Interview Erwin Landau

I: Also ihr vollständiger Name ist-

L: Erwin Landau.

I: Wo und wann wurden sie geboren?

L: Am 22.Juli 1929 in Wien.

I: Wo haben sie noch gelebt?

L: Ich habe gelebt in Schanghai von Anfang 1939 bis zum 31.Dezember 1948 und dann sind wir um Afrika herumgefahren nach Israel, um Afrika, weil der Suez Kanal gesperrt war. Wir haben nur zwei Stationen gehabt, die erste Station war in Kapstadt und die zweite war in Dakar, Westafrika und dann sind wir umgestiegen in Italien auf ein anderes Schiff und sind dann nach Israel gekommen Anfang 1949 und meine Eltern und mein Bruder haben sich irgendwie versucht durchzuschlagen und ich habe mich zum Militär gemeldet, freiwillig gemeldet, wollte zuerst zur Marine, das war unser aller Traum Marine, aber meine Mama hat gesagt:“ Nichts da, du wirst da hingehen, wo du hingeschickt wirst“ und das waren die schweren Mörser im Norden des Landes, aber das ist also zunächst einmal die Ausbildung gewesen.

I: Und wie lange waren sie in Israel?

L: Ich war drei Jahre in Israel.

I: Und danach sind sie-

L: Und dann bin ich im Februar 1952, glaube ich, bin ich nach Wien zurückgekommen, nachdem mein Vater schon etwas früher, meine Familie hat 1950 das Land verlassen, weil mein Vater schon, das liegt bei uns in der Familie, Herz-, es sind alle Landaus mit einer Ausnahme, mein Bruder, der an Krebs gestorben ist, sind alle anderen an Herzversagen gestorben.

I: Gut, das kommt dann alles noch ausführlicher, dann frage ich jetzt weiter, welche Ausbildung haben sie?

L: Also ich habe in Schanghai Matura gemacht, die London Matrkculation nachgeschickt worden, von England und habe dann also gelernt, mein Vater hat gesagt:“ Medizin kannst du nicht studieren, was dein Wunschtraum wäre hier in China, du mußt aber etwas machen, wir wissen nicht wie lange wir da bleiben müssen“, da habe ich angefangen eine Lehre mit Elektro und Radio, das war nach der Matura, die Matura war 1947 und dann 1947 bis Ende 1948 habe ich also gearbeitet bei Elektrofirmen, habe ich gelernt und bin aber nicht besonders geschickt manuell und dann sind wir nach Israel und in Israel habe ich mich ein paar Wochen aufgehalten in diesem gemeinsamen Lager, wie man jahrelang in einem Lager leben kann, wie die Araber das verstehe ich überhaupt nicht, mir war derartig langweilig dort, da war nichts zutun für einen nicht ganz Neunzehnjährigen, also habe ich mich freiwillig gemeldet und bin dann zum Argemot Quedot?, das heißt schwere Mörser, gekommen, die Grundausbildung und nach der Grundausbildung hat man gefragt:“ Und wer will Armeebevollmächtigter für die Gesundheit werden“, natürlich mein Wunschtraum, ich habe sofort, habe dann eine sorgfältige Ausbildung gehabt und waren die drei Besten vom Kurs, da hat es immer geheißen mit denen haben wir etwas besonderes vor, ich habe nicht gewußt, was das ist, haben schon angefangen wir werden nach Amerika geschickt zur Ausbildung medizinische und ich war wirklich der zweitbeste, obwohl ich damals noch Schwierigkeiten mit der Sprache gehabt habe, aber ich war vorgebildet, ich habe mich sehr viel für Medizin schon interessiert in Schanghai und ich war der zweitbeste im Kurs und was passiert, wir wurden geschickt zu Einheiten, die zu klein waren, um einen eigenen Arzt zu haben, also mit zwanzig war ich soweit und habe praktisch die Verantwortung gehabt für die Gesundheit von zirka achtzig bis neunzig Leuten, hingestellt da die Apotheke und so:“ Du bist jetzt verantwortlich, du hast das alles gelernt“ und dann war ich sehr lange bei diesen schweren Mörsern, bis zum Schluss praktisch, anderthalb Jahre.

I: Und haben sie dann hier noch irgend etwas weiter gemacht-

L: Sie meinen Medizin?

I: Ja.

L: Nein, leider nicht. Ich habe meine Frau dann kennengelernt und die gesagt:“ Du willst Medizin studieren, also ich rate dir ab. Du warst dreizehn Jahre weg von zu Hause, es gibt so viele Mediziner hier, du wirst lange nicht so weit sein, ich rate dir ab.“ Da habe ich mir gedacht, sie muß es besser wissen und dann haben wir uns entschieden für die Hochschule für Welthandel zusammen und zwar Wirtschaftswerbung, das haben wir beide gemacht, abgeschlossen, etwa 1957, aber vielleicht soll ich nicht so vorgreifen.

I: Also sie haben dann die Hochschule für Welthandel gemacht und in was für einem Beruf haben sie dann gearbeitet?

L: Ich war während ich das gemacht habe, habe ich bei den Amerikanern gearbeitet, bei der American, United States Commissioner of Austria und da habe ich drei Jahre gearbeitet, mir ist ja etwas ganz anderes vorgeschwebt, nachdem ich die Welthandel -, damals habe ich noch fünf Sprachen gesprochen Chinesisch, Japanisch habe ich gelernt, Französisch habe ich gelernt, Hebräisch habe ich in Israel gelernt und Englisch spreche ich wie Deutsch, heute noch und ich habe mir vorgestellt, ich habe jetzt die Ausbildung kaufmännisch, ich möchte bei einer großen Firma, die weltweit zutun hat, geschickt werden mit meinen chinesischen Sprachkenntnissen mit meinen japanischen Sprachkenntnissen nach China, nach Japan, es kommt viel besser an, wenn man in ein Land kommt, um kaufmännische Beziehungen zu schaffen, wenn man die Sprache spricht, man kommt dann schon viel besser an, aber das hat alles nicht funktioniert. Ich bin gekommen mit meiner Ausbildung und gesagt:“ Schau, China, England, Englisch, sprechende Englischkorrespondenz haben wir schon“, also es hat alles nichts gebracht und wie dann mein Vater gestorben ist 1956, relativ jung, mit siebenundfünfzig Jahren habe ich auch angefangen kaufmännisch das – habe Büromaschinenfirma gesucht und habe dann vier Jahre lang mit Büromaschinen zutun gehabt.

I: Vier Jahre Büromaschinen und was haben sie weiter gemacht, wie nennt sich der Beruf, den sie dann sozusagen ausgeübt haben?

L: Das ist einfach Vertreter, man kann sagen es ist ein Vertreter, ich war also Fachmann für besondere, hochwertige Maschinen, für Faktorieautomaten?, Buchungsautomaten und so. Das war vier Jahre lang und dann habe ich gesehen, ich komme nicht mehr weiter und habe dann ein Inserat beantwortet, Geschäftsführer für eine große Druckerei gesucht, ich habe also die Ausbildung gehabt, ich habe meine Aufgabe gehabt dort, erstens einmal die administrative Umstellung, das war ein sehr altmodischer Betrieb, den es schon lange nicht mehr gibt, Gebrüder? Rosenbaum hieß er, auch natürlich den Export zu fördern, also die Sprachkenntnisse waren wichtig, es waren die Administrationskenntnisse wichtig und da habe ich einen sehr guten Vertrag gehabt mit einer Umsatzbeteiligung und ein schönes Fixum und habe schön verdient, das habe ich also zweieinhalb Jahre ungefähr gemacht, dann habe ich eine Herzinfarkt bekommen mit dreiunddreißig. In der Familie sind alle am Herzen gestorben und kein einziger hat den siebziger erreicht, außer mir. Ich bin also jetzt knapp vierundsiebzig, im Juli werde ich vierundsiebzig und die Druckerei hat geschaut mich bei gutem Wind anzubringen. Damals war noch sehr wenig Verständnis für Herzpatienten, die haben sich vorgestellt jetzt ist er dreiunddreißig, jetzt ist er ein halbes Jahr im Krankenstand gewesen, der wird wohl möglich alle zwei Jahre oder alle halben Jahre krank werden und ich muß ihm das Gehalt weiter zahlen, die habe geschaut, dass sie mich bei gutem Wind anbringen und dann habe ich mich selbständig gemacht mit Drucksachen, also vor allem Weihnachtsbillets und habe selbständig ein paar Jahre gearbeitet-

I: Auch als Vertreter?

L: Auch als Vertreter, dann habe ich dazu genommen wie mir das zuviel geworden ist, das war also ein Geschäft, das kurz begrenzt war und dann ab August war es aus mit, mußte alles für Weihnachten schon fertig sein, dann habe ich für die Encyclopedia Britannica Gearbeitet, habe ich zwei Pokale, ich war zweimal Man of the Month International, das war eine ganz Europa umfassende Verkaufsorganisation und da waren Wettbewerbe und da war ich zweimal der beste Verkäufer, ich zeige ihnen dann, wenn sie wollen meine Pokale, die ich bekommen habe, und dann war ich eine kurze Zeitlang, ein Jahr lang bei Bernie? Cornfled?, sagt ihnen das etwas? 

I: Nein mir nicht.

L: Der Bernie Cornfeld war der erste, der den Gedanken des Fonds publik gemacht hat und sich sehr bemüht hat um private Kunden und mir hat das jemand vorgeführt und mir überlegt und meine Frau hat sich das angehört und sie war ja viele Jahre, dreißig Jahre, in der Nationalbank, und da habe ich gesagt, das betrifft dich mehr, ob man da einsteigen sollte und sie hat gemeint:“ Ja, das hört sich sehr gut an“ und ich habe das ein Jahr lang gemacht, habe ein paar Kunden bekommen und dann ist der Bernie Cornfeld, teilweise mit dem Geld, verschwunden und ich habe da meine Freunde, die ich bewegt habe einzusteigen und da habe ich Freundschaften in Feindschaften verwandelt, habe selber fünftausend Dollar investiert, damals zu einem guten Kurs noch und da war ich ziemlich angespeist?. Dann habe ich in unser Zeitung, ich bekomme, so wie jeder jüdische Staatsbürger hier, das offizielle Organ der israelitischen Kultusgemeinde, das heißt, die Gemeinde, also sie suchen jemanden, der zuständig ist für Inserate, wir wollen die Inseratenabteilung stark ausweiten und es ist mir gelungen, also 1970 bin ich da dazugekommen und habe dann von 1970 bis 1975, ich glaube vervierfacht die Inseratenabteilung und mit gutem Erfolg und habe dann ziemlich lange, bis 1982, habe ich das gemacht, am Schluss habe ich mich nicht mehr anstrengen müssen, weil wir konnten es nicht mehr vergrößern, die Zeitung kann man nicht mehr immer größer machen und lauter Inserate hineingeben, ich mußte nur noch anrufen, das ist alles telefonisch passiert, „bleibt das so, wie im Vorjahr, das Inserat“, „ja bleibt so“, und so bis 1982, aber trotzdem habe ich Wege gehabt und es war mir etwas schwierig 1982 schon und ich wollte unbedingt im Innendienst mehr arbeiten, ich habe genug vom Außendienst gehabt und da hat sich der eine Mann, der das Friedhofswesen unter sich gehabt hat, der hat sich beworben als Direktor, als Geschäftsführer, Dr. Hodik, der war zuständig für die Friedhöfe und er hat gesagt:“ Du wolltest doch einmal Innendienst machen“ und ich war gut mit ihm befreundet und ich habe gesagt:“ Was, Friedhofswesen, mit den Angehörigen verhandeln über“, „Das gibt es, anderes gibt es nicht“, also gut habe ich das angenommen und habe das über zwei Jahre gemacht, von 1982 bis 1984 und im 84er Jahr ist er zu mir gekommen und hat gesagt:“ Die Kultusgemeinde muß sparen, hättest du etwas dagegen den Versuch zu unternehmen das Halbtags zu machen“, da habe ich gesagt:“ Halbtags“, „Ja, aber die Kultusgemeinde hat wenig Geld, die muß schauen“, da habe ich mir gedacht, wenn das eine Firma ist, dann hätte ich ihnen einen Prozeß angehängt, das ist meine Kultusgemeinde, ich versuche es. Gut, ich habe es dann zwei Wochen probiert, habe dann etwas mehr als nur die Hälfte verdient und habe aber soviel zutun gehabt, dass ich fast, vielleicht eine Stunde früher nach Hause gekommen bin. Jetzt habe ich dem Dr. Hodik gesagt:“ Lieber Dr. Hodik, es tut mir leid, es geht nicht, ich bin fast die ganze Zeit da, nicht Halbtags, sondern fast den ganzen Tag, ich möchte das rückgängig machen“. „Oh je“, sagt er, „Ich habe schon gesagt Landau ist einverstanden“, da habe ich gesagt:“ Das geht einfach nicht“, habe mich beraten mit meinen Kollegen, die haben gesagt:“ Die sind froh, wenn sie jemanden tüchtigen haben, der das Friedhofsamt macht, du sagst ihnen du kündigst, wenn sie das nicht rückgängig machen“. Ich habe diese Kündigungsdrohung ausgestoßen, sie haben mich ruhig gehen lassen und seit 1984 bin ich arbeitslos gewesen, ich habe zuerst die Arbeitslosenunterstützung, habe nicht gewußt mit fünfundfünfzig kommt man schon nicht mehr unter, obwohl ich einen sehr guten, von den Inseraten her, die ganzen Firmen gekannt habe, trotzdem, wenn es dazu kommt, jemanden aufzunehmen mit fünfundfünfzig, hat mir einer gesagt:“ Du hast doch einmal mit dem Herz etwas zutun gehabt“, sage ich:“ Ja, das ist schon nicht mehr wahr, das ist schon so lange her“, „na laß dir das einmal anschauen“, also 1984 habe ich mich durchchecken lassen Ergomethrie, das ist eine Belastungsprobe, eine sehr starke und da sagt er:“ Das ist nicht in Ordnung, das ist verstopft, dort…am besten ist, sie gehen in Pension“, also bin ich mit fünfundfünfzig in Pension gegangen und bin seitdem in Frühpension, jetzt bin ich aber vierundsiebzig, also es sind schon neunzehn Jahre fast.

I: Wie religiös war ihre Familie, wurden sie religiös erzogen?

L: Nicht sehr religiös, mein Vater war-

I: Traditionell, Feiertage?

L: Ja, die hohen Feiertage habe ich gehalten, es gibt, hat jemand gesagt drei verschiedene Judengruppen, die, die religiös sind, die jeden Tag beten, dann gibt es die, die nur die zwei hohen Feiertage im Jahr Neujahr und Yom Kippur halten und dann gibt es eine Gruppe, die nur jüdisch beerdigt werden und ich gehöre zur mittleren Gruppe.

I: Ihre Muttersprache ist Deutsch.

L: Ja.

I: Wie viele Sprachen sprechen sie, also Japanisch?

L: Nein, das ist nicht mehr aktuell, ich kann zwar noch ein bißchen mich halbwegs verständigen, aber das kann man nicht mehr-

I: Chinesisch?

L: Das selbe, aber Hebräisch und Englisch. Die zwei Sprachen spreche ich fließend. Englisch habe ich, wie ich nach Wien gekommen bin und meine erste Aufgabe waren Übersetzungen für Holzfachzeitschrift von Englisch in Deutsch und dann habe ich bei den Hochschulwochen in Altbach? simultan gedolmetscht, also eine schwierige Sache gewesen, zweimal war ich dort bei den Hochschulwochen.

I: Wenn sie in einer Armee waren, wann und in welcher?

L: Ich war in der israelischen Armee von März 1949 bis März 1951. Und von März 1951 war ich in einem Institut für geistig Behinderte als Pfleger. Ich habe das, was ich bei der Armee gelernt habe so ausgenützt.

I: Wo waren sie dort, sie sagen ab März 1951-

L: Ab März 1951.

I: In Israel?

L: In Israel bin ich geblieben, nur bei der Armee war ich nicht mehr, bin ich 1951 befreit worden und da war dann in Jerusalem, das heißt Beth cholimle……..?, Frauenhilfe hat sich das, das war ursprünglich nur für Frauen gedacht, aber dann später ist eine Männerabteilung dazugekommen und da habe ich ein Jahr lang gearbeitet.

I: Während des Holocaust waren sie in Schanghai.

L: Ja.

I: Gut, Geschwister.

L: Ich habe einen jüngeren Bruder.

I: Wie heißt der?

L: Der heißt Ernst Landau, er hieß Ernst Landau.

I: Einen einzigen Bruder, mehr nicht?

L: Einen, nur einen Bruder, Ernst Landau 9. März 1931-

I: In Wien?

L: Ja.

I: Welche Ausbildung hatte ihr Bruder?

L: Mein Bruder hat keine Matura, er ist etwas früher eben weg, er ist zusammen mit mir weg, aber nachdem er ja anderthalb Jahre jünger war, wie ich, hat er nicht Matura gehabt, sondern seine Ausbildung war Fotografie. Er hat sein Hobby zum Beruf gemacht.

I: Eine fotografische Ausbildung hat er gehabt?

L: Ja, in Schanghai schon.

I: Und hat er als Fotograf gearbeitet später dann?

L: Er hat gearbeitet nicht als Fotograf, sondern bei der Generalvertretung für Kodak in Israel. Er ist also mit mir zusammen nach Israel gefahren und ich bin dort geblieben und meine Familie, also meine Eltern und mein Bruder, sind 1950 nach Wien zurückgefahren.

I: Und da hat ihr Bruder in Wien dann gearbeitet.

L: Auch als Fotograf und als Fotoverkäufer beim Niedermeyer zuerst und dann beim Foto Wachtel.

I: Aber als Verkäufer?

L: Als Verkäufer.

I: Ich Bruder hat gewohnt erst in Wien, dann in Schanghai-

L: Und dann in Israel.

I: Und dann wieder Wien.

L: Dann wieder Wien, ja.

I: Hat ihr Bruder Kinder?

L: Ja.

I: Wie viele?

L: Mein Bruder hat eine Frau kennengelernt, ein Mädchen kennengelernt, er war einundzwanzig und sie war siebzehn und ein Jahr später, weil ein Kind unterwegs war, hat er geheiratet, mit zweiundzwanzig, sie war achtzehn und das ist aber schief gegangen-

I: In Wien hat er geheiratet?

L: In Wien hat er geheiratet.

I: Und wie viele Kinder hat ihr Bruder?

L: Zwei Kinder, einen Bub und ein Mädel.

I: Und wie heißen die?

L: Der Bub heißt Alfred und das Mädel heißt Elisabeth.

I: Wo und wann ist ihr Bruder gestorben?

L: Mein Bruder ist gestorben am 14. Juni 1999 in Israel. Er hat hier geheiratet, sehr jung geheiratet, im selben Monat wie ich 1953 und nur damals war er 22 und im September hat er geheiratet und im Jänner ist die Lisi auf die Welt gekommen, seine Tochter und dann ein Jahr später ist der Fredi auf die Welt gekommen, also 1954 und 1955 sind seine Kinder geboren und etwa acht oder neun Jahre später hat die Frau angefangen:“ Was habe ich getan, mit achtzehn habe ich schon geheiratet“, mit achtundzwanzig hat sie angefangen fremd zu gehen und, also kurz und gut die Ehe ist auseinander gegangen und in Schanghai hat er eine Freundin gehabt, da war er ja noch nur ein Kind und sie war vier Jahre jünger, das war so mehr eine kindliche Sache, und die ist auch gleichzeitig mit uns von Schanghai nach Israel gefahren und ist in einen Kibbutz gekommen und da ist auch etwas seltenes passiert. Sie hat also einen Burschen kennengelernt, da war sie fünfzehn und er war einundzwanzig und er hat gesagt er möchte sie heiraten und sie gesagt:“ Bist du ein bißchen -, ich bin fünfzehn Jahre alt“ und da hat er ihr absichtlich ein Kind gemacht, damit sie ihn heiratet und sie ist mit sechzehn Mutter geworden und die Ehe war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Sie hat ihm das nie verziehen, sie hat dann, weiß nicht wie lange, ,mit ihm gelebt und dann hat sie sich scheiden lassen, ungefähr zur gleichen Zeit, wie mein Bruder sich hat hier scheiden lassen und sie hat wieder Kontakt mit ihm aufgenommen und mein Bruder hat geheiratet.

I: Ihr Bruder ist zurück nach Israel gegangen?

L: In den 60er Jahren und hat in der Zweitehe die Eva Avroschenko?, verheiratete Weiß? noch einmal geheiratet.

I: Und die zwei haben aber keine Kinder?

L: Haben keine Kinder.

I: Das heißt ihr Bruder ist dadurch in Israel gestorben.

L: Er ist in Israel gestorben, ja.

I: Wo, in welcher Stadt?

L: In Kiriat Ono hat er gewohnt, aber in einem Spital in der Nähe von Kiriat Ono.

I: Jetzt frage ich sie nach den Daten ihrer Ehefrau. Wie hieß ihre Ehefrau?

L: Meine Ehefrau hieß Eva, geborene Fritz.

I: Wo und wann wurde ihre Frau geboren?

L: Am 8.8.1929.

I: Und wo?

L: In Wien.

I: Wo hat sie noch gelebt, nur in Wien?

L: Nur in Wien.

I: Jüdisch ist sie nicht gewesen.

L: Nein.

I: Ihre Muttersprache war Deutsch.

L: Ja.

I: Welche Ausbildung.

L: Meine Frau hat also die Matura hier gemacht, hat dann angefangen zu studieren und zwar Zeitungswissenschaft, hat dann gearbeitet als Volontärin für die Salzburger Nachrichten und dann, also maturiert hat sie 1947 und hat dann drei Jahre studiert und 1950 ist ihr Vater schwer erkrankt, der alte Kapitän Fritz und der hat seine Beziehungen, der hat als Kapitän angefangen, er ist dann, wie er seine Frau geheiratet hat, die Tochter eines Generals, meine Schwiegermutter, ein Seemann kann nicht die Tochter eines Generals, also so wurde er in die Creditanstalt, kam er in die Creditanstalt, war viele Jahre, der hat mehrere Sprachen, auch als Gerichtsdolmetsch gespielt und hat dann am Schluss die Auslandsabteilung von der Creditanstalt im Zentrum geleitet und dann 1950 ist er schwer erkrankt und da hat er gesagt:“ Mit meinem Ableben muß man rechnen und du weißt ja, du hast ja kein Geld“, sie hat ja als Volontärin nur ein Taschengeld bekommen und hat sie in die Nationalbank gebracht mit seinen Beziehungen und meine Frau war von 1950 bis 1980 in der Nationalbank.

I: Und als was?

L: Sie hat die Leitung gehabt, wir haben dazu gesagt Kikeriki, sie hat ihre Zeitungen, Zeitungswissenschaft ausgenützt und hat unter sich gehabt eine interne Zeitung, eine Wirtschaftszeitung, sie hat schon viel früher kommen müssen, sie ist um halb acht im Büro gewesen und um neun Uhr, wenn die Direktoren gekommen sind, haben sie schon gedruckt gehabt eine Wirtschaftszeitung, da hat sie Mitarbeiterinnen gehabt, die Englisch, Französisch, jede hat ihr Fachgebiet gehabt, die haben ausländische Wirtschaftsnachrichten gelesen und ihre Aufgabe war es die zusammenzufügen zu einem Internen, da hat sie schön verdient, dreißig Jahre lang.

I: Wo und wann ist ihre Frau gestorben?

L: Meine Frau ist in Wien gestorben am 26. April 1999, nicht ganz siebzig war sie.

I: So, jetzt kommen wir zu ihren Kindern, die Namen ihren Kinder.

L: DDr Michael, er hat zwei Doktorate, er hat viele Jahre lang Österreich vertreten, als Chemiker bei den, es gibt eine Chemieolympiade für Jugendliche, da waren immer die drei, vier Besten Chemiker des Landes und da war er immer dabei und er war mit Herz und Seele Chemiker und da habe ich geglaubt er wird im Unterschied zu mir, ich habe sehr viele Interessen gehabt, aber er war fixiert auf die Chemie und da habe ich mir gedacht, er hat ein Doktorat gemacht, sein erstes 1988 und habe nun gedacht er wird Chemiker in einer großen Firma werden, den üblichen, wird heiraten, jetzt hat er aber den Schüler kennengelernt, das wurde sein bester Freund, weil mein Sohn war ganz Schwarzer, bei der jungen ÖVP und so hat er den Schüler kennengelernt und der Schüler hat gesagt:“ Du kannst auch Theologie studieren und ich helfe dir dabei“ und hat sich bemüht und mein Sohn hat in Rom ein Stipendium bekommen und hat in Rom studiert und hat seinen Priester gemacht im Oktober 1992 und da habe ich gesagt:“ So, jetzt kommst du aber nach Hause“, sagt er:“ Nein, jetzt mache ich das Doktorat in Kirchenrecht“….

Direktor von Wien, nicht Präsident.

I: Ach so Caritas Direktor von Wien ist er, nicht Präsident.

Also jetzt haben wir den ersten, der zweite, wie heißt ihr zweiter Sohn?

L: Der zweite heißt Daniel Landau, geboren am 11. Mai 1964 in Wien.

I: Und der Michael, wann ist der geboren?

L: Der ist geboren am 23. Mai 1960 auch in Wien.

I: So, jüdisch erzogen haben sie beide wahrscheinlich nicht.

L: Nein, wir haben sie, wie gesagt anständig erzogen, aber so ein Schwergewicht war das Religion nicht, sie sollen sich selber entscheiden, ich glaube das würdigen sie nicht die Kinder. Das ist ja, ein Kind wird geboren und wird hineingesteckt in eine bestimmte Religion, es hat nichts mehr mitzureden, üblicherweise und die Kinder, das ist ein Riesenglück, dass sie sich selber auswählen konnten, ich habe mich nicht sonderlich bemüht um die Religion, weil ich finde, wenn man eine Religion bevorzugt, tut man die andere runterdrücken und das soll man nicht, es sind alle anständige Religionen-…

I: Wir machen mal hier weiter, sonst werden wir zu durcheinander. Haben ihre Kinder woanders gelebt, ja ihr Sohn Michael hat in Italien gelebt, in Rom, oder-

L: Nein, nur das Studium.

I: Nur die Zeit des Studiums.

L: Jetzt weiß ich nicht, wann er angefangen hat zu studieren.

I: Aber er hat in Rom gelebt für einige Zeit.

L: Ja, er hat vier oder fünf Jahre-

I: Gut, das reicht ja im Prinzip und die Ausbildung ihres Sohnes Daniel ist welche?

L: Mein Sohn Daniel hat auch angefangen mit Medizin und es hat ihm sehr gut gefallen bis zu dem Tag, wo man ihm einen Arm gereicht hat und gesagt er, er soll den Ellbogen hinausarbeiten, „ Mir hat so gegraust, ich habe nur gedacht, nein, das mache ich nicht“ und hat angefangen, er ist sehr musikalisch und hat dreierlei gemacht, er hat gemacht die Hochschule für Welthandel, so wie ich und dann hat er gemacht die Pädagogische Akademie und drittens hat er gemacht die Musikhochschule, also er hat diese drei und da war ideal für ihn, er hatte unterrichtet praktisch die Sängerknaben auf der Fahrt?, also er war- ich verstehe es überhaupt nicht, ich könnte wahrscheinlich in dem Alter überhaupt, heute ist es vielleicht ein bißchen anders, aber ich könnte da das halbe Leben herumfahren mit solchen Burschen und auf der Welt, nein ihn hat das dann nicht mehr-

I: Und er hat dann diese Privatschule, wie sie sagten-

L: Dann hat er das gemacht.

I: Eine Musikprivatschule oder wie?

L: Nein, das ist eine normale Schule, die ist in der Argentinierstrasse hinter der Karlskirche.

I: Das heißt also es ist eine normale Schule.

L: Eine normale Privatschule.

I: Und dort ist er zuständig für was?

L: Für alles, was mit Musik zutun hat, Chorwesen, die Instrumentenkunde, Gesang.

I: Ist ihr Sohn verheiratet?

L: Nein, ich hätte so gern Enkel, der eine darf nicht und der andere will nicht. 

I: So jetzt geht es weiter, ihr Vater, wie hieß ihr Vater?

L: Mein Vater hieß Max Landau am 29. April 1899.

I: Und wo?

L: Auch in Wien.

I: Wo hat ihr Vater noch gelebt?

L: Schanghai, Israel und Wien und der war er sehr zerknirscht, dass er wieder nach Wien hat zurück müssen oder zurück wollen, weil er keine andere Möglichkeit gesehen hat.

I: Wo und wann ist er gestorben?

L: Er ist gestorben im Jänner 1956 in Wien.

I: Welche Ausbildung hatte ihr Vater?

L: Mein Vater hat eigentlich, hat einen Buchhaltungskurs gemacht, aber ich werde ihnen den Zusammenhang dann erzählen und ist dann in einer Import – Exportfirma mit siebzehn oder achtzehn hineingekommen und hat in der Buchhaltung zunächst gearbeitet und dann ist einer von den Vertretern, die waren Schreibwarenimporteure, ist einer der Vertreter erkrankt und mein Vater ist eingesprungen und war der Spitzenverkäufer dann und dann hat er dann für die Firma gearbeitet, dort hat er auch meine Mutter kennengelernt und hat dann sich selbständig gemacht und war immer selbständiger Handelsvertreter, aber immer mit Schreibwaren und das mit ein Grund warum ich in die Büromaschinen Branche eingestiegen bin.

I: Seine Muttersprache war Deutsch.

L: Ja.

I: Religiös, hohe Feiertage.

L: Er war überhaupt nicht religiös.

I: Gar nicht, auch nicht zu den hohen Feiertagen?

L: Oh ja, er hat uns auch hingeführt und so, aber er stammt aus sehr religiösem Haus und ich kann mich auch erinnern, meine Großmutter aus Polen, aus Kolomea, heißt die kleine Stadt, hat gesagt:“ Du räucherst, gehst heraus“, hat sie ihn rausgeschmissen, am Shabbat kann man doch nicht rauchen in ihrem Haus, also sie war sehr religiös.

I: War ihr Vater jemals in einer Armee?

L: Nein er war nicht in der Armee, er hat in einer Munitionsfabrik gearbeitet, weil er unbedingt sein Land für etwas gutes machen können, weil seine Mutter ist ja aus Bukowina gut aufgenommen worden und sein Stiefvater zunächst einmal und da wollte er etwas für das Land tun. Sein älterer Bruder, vom anderen Vater, also vom Stiefvater, der war ein Berufssoldat geworden, so um die Jahrhundertwende, der Onkel David, und er hat gesagt:“ Du bist doch ein junger Mann, bist schon fünfzehn, du mußt etwas tun“, da hat er sich freiwillig gemeldet, da haben sie ihn abgewiesen und dann ein Jahr später war er sechzehn da haben sie gesagt:“ Wenn du unbedingt etwas tun willst junger Mann, dann kannst du in der Fabrik arbeiten, in der Munitionsfabrik Wöllersdorf“ und ein oder zwei Jahre später vor Kriegsende ist er in die Luft geflogen, da hat es dreißig, vierzig Tote gegeben und an die hundert Schwerverletzte und einer davon war mein Vater, hat monatelang im Spital gelegen zwischen Leben und Tod und ist dann rausgekommen, hat eine schwere Herzverkrümmung gehabt, hat den Rest seines Lebens mit einem Mieder gehen müssen, Leder und Metall und hat gesagt:“ Mir passiert unterm Hitler nichts, ich habe doch mein Blut gegeben“ und dann hat man ihn raus- zuerst hat man ihn verhaftet, aber mein Vater, wie auch mein Großvater und ich, sind große Witze Erzähler, wir haben jeder ungefähr tausend Witze im Kopf und es hat ihn gerettet, weil mein Vater hat seinen Stammtisch gehabt und hat Witze erzählt, da hat man drei, vier Tische, habe die Leute zusammengestellt und haben sich zerbogen und wie der Hitler gekommen ist, ist er einer der Ersten gewesen, die verhaftet wurden und hat gewartet auf den Abtransport ins KZ, auf einmal kommt einer seiner Zuhörer in einer Uniform von einem hohen Nazi:“ Maxl, wos moachst denn do?“, „Ich bin Jude, ich werde jetzt ins KZ“, hat er ihn rausgelassen und so bin ich der Meinung, dass ihm das, das Leben gerettet hat, seine Witzerzählkunst und ich habe das geerbt und er hat es von seinem Vater geerbt.

I: Herr Landau, ihr Vater, hatte der Brüder und Schwestern? 

L: Der hatte eine ganze Menge.

I: Wissen sie, was sie mir jetzt erzählen müßten, jetzt sagen sie mir erst den Namen von denen, mit wem war der verheiratet, hatten die Kinder und wie war das Schicksal.

L: Das kann ich ihnen so ziemlich genau erzählen.

Also mein Vater war der Älteste, meine Großmutter war zweimal verheiratet, zuerst war sie ganz jung mit siebzehn, wie die ganz Religiösen in allen drei monotheistischen Religionen tut man die Töchter sehr jung verheiraten und selbstverständlich mußten sie unberührt sein, da ist ja ganz klar. Also sie wurde mit siebzehn verheiratet, ich weiß aber nicht ob schon noch in Kolomea oder schon in Wien. Ich weiß nur sie ist 1867 geboren und ihr Mann war doppelt so alt, er war ein Reisender, ein gewisser Herr Bach und-

I: Wie hieß ihre Großmutter?

L: Sie hatte einen deutschen Namen, aber den habe ich mir nicht gemerkt.

I: Den Voramen wissen sie auch nicht?

L: Natürlich, Regina.

I: Regina Bach hieß sie dann.

L: Und sie sind dann gleich, die Bachs sind nach Wien gezogen, ich glaube-

I: In welchem Jahr ungefähr?

L: Das muß um die Jahrhundertwende gewesen sein, nein es war gleich nach der Ehe, die Ehe war 1885. 1885 hat sie geheiratet den Herrn Bach, also war sie siebzehn-

I: Das heißt also ihr Vater ist ja schon in Wien geboren.

L: Er ist schon in Wien geboren. Alle Kinder sind in Wien geboren, zuerst die drei Bach Kinder, das war der Onkel David, der ist 1886 geboren und ist 1954 gestorben.

I: Ist er auch in Wien gestorben?

L: Ist in Wien gestorben.

I: War er verheiratet.

L: Der hat aber spät geheiratet, die Tante Poldy und die waren mit uns in Schanghai.

I: Und hatten die Kinder?

L: Die hatten keine Kinder.

I: Womit hat David sein Geld verdient, was war er von Beruf?

L: Der David war auch ein Kaufmann, hat meinen Vater begleitet zum Teil, mein Vater hat sich dann auch selbständig gemacht und hat dann, erstens war er mit dem David, das war sein Idol, das war der viel ältere Halbbruder, weil die Bachs hatten drei Kinder und er war nie da, der David 1886 geboren, dann die Fanny 1888 geboren und die Else 1891 geboren und jeweils war er nicht da. Er hat ein Kind gemacht und ist auf Reisen gewesen und dann ist sie immer härter geworden, sie hat sich durchbeißen müssen, als junge Frau in einem fremden Land, die Sprache hat sie nicht gesprochen, also sie ist beinhart geworden und in den 90er Jahren hat sie schon drei Kinder gehabt. 1891 ist die Else geboren, da hat sie ihn rausgeschmissen, den Bach und ein paar Jahre später hat sie einen jungen Mann, sie war damals dreißig, wie sie geschieden, nein, sie war etwas jünger-

I: Aber sie war religiös?

L: Sie war sehr religiös.

I: Und ihre Muttersprache war Jiddisch oder was?

L: Polnisch und Jiddisch hat sie gesprochen und sie hat ihn rausgeschmissen, dann hat sie einen sieben Jahre jüngeren, netten, gemütlichen Mann kennengelernt und der hat geheißen Abraham Osias Landau und den hat sie 1898 geheiratet und 1899 ist mein Vater auf die Welt gekommen, das war der erste Landau und er hat mit seinen späteren Geschwistern nichts zutun haben wollen, sondern war an die drei vorigen, war er angehängt, besonders der David, der Älteste war sein großes Vorbild.

I: Jetzt müssen wir noch einmal zurück, Fanny ist 1888 geboren, war die verheiratet?

L: Ja mit Mag. Czaczkes.

I: Wissen sie den Vornamen?

L: Isidor, der war der Inhaber einer großen Apotheke, Nußdorferstrasse Ecke Währingerstrasse, die hat meinem Onkel Czaczkes gehört.

I: Hatte die einen Namen, diese Apotheke?

L: Ich weiß nicht, jetzt hat sie einen Namen, aber den weiß ich nicht auswendig.

I: Und hatten die Kinder?

L: Ja, die hatten Kinder. Sie hatten den Walter Czaczkes, der wurde später Facharzt für Nierenerkrankungen und sie hatten den Fredi Czaczkes, das war ein Jurist, bei der Gemeinde Jerusalem.

I: Fredi ist Alfred vermutlich.

L: Ja.

I: Und das sind die zwei Kinder und diese Familie ist komplett immigriert.

L: Die sind komplett immigriert, der Walter hat Medizin studiert und war auch in einer jüdischen Schule, in der Zwi Peres Chajes Schule und hat einen Preis gewonnen bei, ich weiß jetzt nicht mehr ob das, das war ein Wettbewerb und der erste Preis, den er gewonnen hat, war ein Aufenthalt in Israel.

I: Das heißt, Moment, wann ist der ungefähr geboren, der Walter?

L: Der Walter ist geboren 1919.

I: Und der Alfred?

L: Der Fredi ist geboren 1923.

I: Das heißt diese Familie war religiös.

L: Ja, die Tante Fanny war schon religiös, die ist ganz nach der Mutter gekommen.

I: Wo haben die gewohnt?

L: Die haben gewohnt im zweiten Bezirk und wie dann der Hitler gekommen ist, hat er gerade, also er war damals neunzehn, und der erste Preis, den er gewonnen hat war ein Aufenthalt, ungefähr ein halbes Jahr in Israel.

I: In Palästina damals.

L: Und wie der Hitler gekommen ist, hat er sofort seine Familie rübergeholt-

I: Ach er war dort und-

L: Ja, 1939 oder 1938, das weiß ich nicht, sind die ganzen Czaczkes da hinüber und der Walter hat geheiratet, auch eine Studienkollegin, er ist ein Arzt geworden-

I: In Israel?

L: In Israel und Kinder haben sie nicht gehabt, das war ein Arztehepaar, die sind furchtbar aneinander gehangen und dann hat sie Krebs bekommen-

I: Aber die sind in Israel geblieben?

L: Die sind in Israel geblieben. Keiner von den Czaczkes lebt mehr, nur die Frau vom Fredi, von der ist noch eine große Familie da.

Und auch der Walter lebt nicht mehr, der Fredi auch nicht mehr. Der Fredi ist vor drei, vier Jahren gestorben und der Walter ist schon 1984 gestorben, er wollte nicht mehr leben. Ein kinderloses Ehepaar, die sind so eng miteinander, und er hat gewußt, er muß gewußt haben, dass er mit dem Herz nicht mehr in Ordnung ist, er hat sich eines Tages niedergelegt und ist nicht mehr aufgewacht, da war er fünfundsechzig.

I: Und Fanny und Isidor-

L: Die ist in den 60er Jahren gestorben, die Fanny und der Isidor noch früher.

I: Und haben die dort noch in Israel irgend etwas gearbeitet?

L: Das kann ich nicht sagen, ich glaube nicht.

I: Und wo sind die hingegangen, wissen sie an welchen Ort?

L: Die haben die ganze Zeit in Jerusalem gelebt, alle Czaczkes, auch der Fredi, auch der Walter.

I: So, jetzt kommen wir zu der Else, war die verheiratet?

L: Die Else hat geheiratet einen gewissen Fleck.

I: Und wie hieß der mit Vornamen?

L: Weiß ich nicht mehr, wie er geheißen hat.

I: Hatten die Kinder?

L: Sie hatten einen Sohn, der hieß Otto Fleck und seine Nachkommen sind noch immer in Rio de Janeiro.

I: Und was war der Herr Fleck von Beruf?

L: Auch ein Kaufmann.

I: Und die sind immigriert nach-

L: Dazu ist noch etwas zu sagen, es waren dann von Landau, die Landaus hatten noch zwei Kinder, die jüngeren Geschwister von meinem Vater, das war die Grete Landau, die ist geboren 1901 und der Jüngste war der Hermann Landau, der ist 1904 geboren und der Hermann ist dann, das war ein Abenteurer, der ist dann so wie er in den 20er Jahren war, also ist er nach Rio ausgewandert und nach zehn Jahren ist er auf Besuch nach Wien gekommen, wollte ihm überreden, dass er in Wien bleibt und er hat gesagt:“ Nein, das ist alles so klein hier, ich bin gewöhnt Distanzen“ und ist wieder nach Rio zurückgefahren, das war so Mitte der 30er Jahre, da habe ich ihn noch dunkel in Erinnerung und wie der Hitler gekommen ist, hat er, Fleck hat er rübergeholt die Familie und Apte, das war die Grete, die andere Halbschwester.

I: Also die Grete war seine Schwester.

L: Die Grete war seine Schwester und die andere, die Else war die Halbschwester mit ihrer Familie, die Grete hat einen gewissen Herrn Apte geheiratet.

I: Und hatte der einen Vornamen?

L: Der hieß, ich weiß nicht mehr, der war ein hoher Angestellter bei der Kultusgemeinde, noch vor dem Krieg. Ich weiß nicht, ob er, es war ja viel größer die Kultusgemeinde 180 000 jüdische Menschen haben hier gewohnt, der Moritz Apte und der hat die Buchhaltung geleitet und da habe ich als Siebenjähriger ungefähr, da hat er gesagt:“ Ich muß jetzt noch hinein, es ist zwar Sonntag, aber es fehlen mir zwei Groschen in der Buchhaltung“, da habe ich gesagt:“ Dann nimm doch die zwei Groschen und gib sie hin“, „Nein, das verstehst du noch nicht, so einfach ist das nicht, in der Buchhaltung muß alles auf den Groschen stimmen“, also erinnere ich mich an diese Sache.

I: Und hatten die Kinder, die zwei?

L: Die Apte hat die Trude Apte, das war meine Cousine. Die Trude Apte ist drei Jahre älter wie ich, ich weiß nicht ob sie noch lebt. Wir haben mit den ganzen südamerikanischen Verwandten haben wir keine Verbindung mehr.

I: Das heißt sie ist geboren wann?

L: 1926. 

I: Die Flecks und die Aptes sind nach Südamerika.

L: Richtig.

I: Die Czaczkes sind nach Palästina gegangen und David und Poldy sind nach Schanghai-

L: Die Poldy ist gestorben in Schanghai, die hatten keine Kinder, der hat sehr spät geheiratet.

I: Jetzt kommen wir zum Großvater väterlicherseits.

L: Da muß ich noch etwas anhängen. Der junge Abraham Osias, der war um sieben Jahre jünger, wie meine Großmutter. Der ist also 1875 geboren und der starb 1935, mit sechzig Jahren. Aber es gibt noch etwas, sie ist immer schwieriger geworden, meine Großmutter, so daß der Abraham Osias eines Tages hergegangen ist und hat sich scheiden lassen von ihr, das muß so im Krieg gewesen sein 1916 ungefähr und hat eine Cousine geheiratet, die hieß auch Landau, die hieß Maria Landau.

I: Seine eigene Cousine hat er geheiratet.

L: Seine eigene Cousine hat er geheiratet und hatte mit ihr eine Tochter, das war die Tante Laura, die ist geboren worden an dem Tag, wo der Hermann Bar Mitzvah gehabt hat, deshalb weiß ich das ,am 17.April 1917. Am 17. April 1917 ist die Tante Laura geboren und die ist vor kurzem in England gestorben, die Tante Laura war 1938, war einundzwanzig Jahre alt, war sie ausgebildete Kindergärtnerin und hat gesagt, sie fährt nach England, um ihr Englisch zu verbessern, ein Jahr lang und 1938 ist sie eben nach England, dann ist der Hitler gekommen, ist sie in England geblieben, hat versucht die Maria Landau rüberzubringen, sie hat gesagt:“ Einen alten Baum verpflanzt man nicht mehr“ und ist hier unterm Hitler umgekommen, beide Großmütter sind praktisch umgekommen.

I: Wie hieß der Vater ihres Vaters?

L: Abraham Osias Landau.

I: Geboren wurde er wann und wo?

L: Ich weiß nicht, ob er schon in Österreich, ich glaube aber er ist in Österreich, aber das kann ich nicht sicher sagen und das Jahr 1875 und sie war 1868, also er war um sieben Jahre jünger. Die Tante Laura, mit der ich doch sehr lange in England, sie war dann noch sehr oft hier in Wien, bis zu ihrem Lebensende vor vier, fünf Jahren, hat sie, und sie hat gesagt:“ Der Großvater, dein Papa und du ihr seid alle gleich, im Witze erzählen, in der ganzen Art“, er hat auch meine Unarten, ich bin jetzt nicht mehr besonders fleißig, ich war nie besonders fleißig, man lebt nicht um zu arbeiten, sondern man arbeitet um zu leben. Wir waren alle drei nicht unbegabt so im Allgemeinen, wir haben alle einen sehr großen Sinn für Humor. „Ihr drei wart euch so ähnlich“, sie war die Einzige, die Laura, die alle drei gekannt hat.

I: So jetzt haben wir diesen Abraham, der ist in Wien gestorben und wann war das noch einmal?

L: 1935.

I: Und welche Ausbildung hatte er?

L: Ich glaube er war auch ein Kaufmann.

I: Religiös war er.

L: Der war nicht so religiös.

I: Muttersprache war Deutsch.

L: Ja.

I: Armee?

L: Hat er nicht gemacht, ich weiß nicht warum.

I: Hatte der Brüder und Schwestern?

L: Der hatte in Polen eine ganze menge an Brüdern und Schwestern, kennen sie zufällig den Stefan Landau, sagt ihnen das etwas?

I: Wer ist das denn?

L: Das ist ein Namensvetter von mir, der macht sehr viel Geschäfte mit Rußland und dem Ostblock und ist ein sehr angesehener Mann, ist ein Jahr jünger wie ich, er ist aber noch aktiv.

I: Und der gehört zu ihrer Familie?

L: Wir glauben, nachdem er aus Polen aus der selben Gegend kommt, wie mein Großvater, dass sein Vater, der Bruder meines Großvaters war.

I: Aber die Familie in Polen, die haben sie nie kennengelernt.

L: Doch, wie ich meine Tante in London besucht habe, ich habe sie 1987 besucht, zum Beispiel, da habe ich auch einen Landau kennengelernt, „Das ist mein Cousin“, hat sie gesagt. Die polnischen Landaus, die sind alle in Polen geblieben bis zur Schoah, bis der Krieg ausgebrochen ist, dann sind sie nachdem nach Amerika, nach London.

I: Ein Teil der Familie hat es geschafft wegzukommen?

L: Ein Teil der Familie hat es geschafft wegzukommen und einer davon war in London, aber ich würde ihn nicht mehr erkennen. Ich bin kurz vorgestellt worden, 1987 und ich vermute eben, dass dieser Stefan Landau auch ein Verwandter ist, den könnten sie übrigens auch kontaktieren, ob er einverstanden ist.

I: Wie hieß die Mutter ihres Vaters?

L: Regina, aber sie hat einen deutschen Familiennamen gehabt.

I: Geborene, weiß ich nicht.

L: Weiß ich nicht. Ich habe es einmal gewußt, ich habe da nachgeforscht.

I: Und ihre Großmutter ist in Kolomea geboren?

L: Ja.

I: Und wann?

L: 1868.

I: Dann hat sie gelebt in Wien und sie sagten sie ist deportiert.

L: Ja.

I: Wo hat sie in Wien gewohnt?

L: Im zweiten Bezirk in der, ich glaube in der Großen Sperlgasse, wenn ich mich nicht täusche Nummer 21, aber da bin ich mir jetzt nicht mehr sicher.

I: Und sie wissen nicht wann und wohin sie, das wissen sie beides nicht?

L: Nein, sie ist zurück geblieben hier, sie wollte nicht weg.

I: Haben sie ein Foto?

L: Nein, von  meiner Großmutter habe ich keine Fotos. 

I: Ihre Mutter war sehr religiös.

Foto

L: Das war die Tante Fanny und mein Vater, sie war 1888 geboren, mein Vater 1899 und die Fanny hat mir, wie ich ein Kind war, hat sie gesagt:“ Der Bua ist musikalisch, ich werde ihm etwas schenken“ und hat mir eine kleine Geige geschenkt und mein Vater hat mir die Geige gegeben und hat gesagt:“ Das ist von der Tante Fanny“, aber nichts weiter. Ich habe gedacht das ist ein Spielzeug, habe ich angefangen sie zu zerlegen und schauen wie es innen ausschaut und so weiter und dann ein paar Monate später kommt sie auf Besuch und sagt:“ Tut er brav lernen?“, mein Vater hat schuldbewußt so:“ Nein, er hat es zerlegt“, „Na hast du ihm nicht gesagt, er soll lernen?“, „Nein“, „Du Idiot, du Trottel“ und hat ihn vor mir so heruntergemacht und ich habe mir gedacht, ich war damals fünf, sechs Jahre all, aber jetzt haut er ihr eine runter, mein Vater, Respektsperson und sie hat ihn so zur Sau gemacht deswegen, vor mir, das vergesse ich nie. Und die Großmutter hat genauso ausgeschaut wie die Tante Fanny.

I: Die Großmutter war religiös. Jetzt können sie mir erzählen ein bißchen, was haben sie erlebt, dass sie sagen sie war religiös, hat sie den Shabbat gefeiert.

L: Sie hat den Shabbat gehalten, sie hat nur koscher gegessen, sie hat jüdisch gekocht, ich kann mich erinnern an den Fenstern überall waren so Schnüre mit getrockneten Schwammerl, die hat sie selber getrocknet, also sie hat sehr jüdisch gelebt und hat zum Beispiel dem Onkel Apte, dem Schwiegersohn gesagt:“ Du hast Schinken gegessen, deswegen hast du das Furunkel jetzt am Hals“, aber sie hat das auf Jiddisch gesagt.

I: Sie könne Jiddisch?

L: Ja sicher, in Israel, mein bester Freund, also an das habe ich denken müssen, wie sie mir gesagt haben mit Gelbkopf. Ich habe dort Aron Kohn kennengelernt, der war der Sohn von Scheuchet?, wissen sie was das ist, das ist einer, der religiös schächtet in Jassi? in Rumänien und wir waren gleichaltrig und Jiddisch war seine Muttersprache, aber es hat sehr gut auch Ivrit gesprochen. Wir haben uns gut angefreundet und ich war dann fünfundzwanzig Jahre nicht mehr in Israel, ich bin also 1952 weg mit einer Genehmigung, man muß ja beim Militär sein, auch wenn man nicht mehr beim Militär ist, muß man einmal im Monat ein paar Tage Militärdienst machen und einmal im Jahr einen Monat und ich bin davon befreit worden ein Jahr, weil ich gesagt habe, ich tue meinen kranken Vater besuchen und wie er gestorben ist, während ich hier war, dann bin ich nicht mehr zurückgegangen und habe mich nicht mehr getraut, habe gesagt ich möchte ja schon gern, aber wer weiß, was da passiert und dann haben mir Leute gesagt:“ Du hast ja einen österreichischen Pass, die können dir gar nichts machen“ und da bin ich 1977, das Erste mal wieder nach Israel zu Besuch, mein Bruder war verheiratet in Israel, nach fünfundzwanzig Jahren Abwesenheit und habe dann wieder Ivrit lernen können-

I: und haben ihren Freund wieder getroffen.

L: Das wollte ich sagen, gut, dass sie mich erinnern. Als erstes habe ich mir gedacht, so, jetzt muß ich schauen Aron Kohn, habe das Telefonbuch genommen Aron Kohn, Seiten um Seiten, nachdem ich keine Ahnung hatte nach fünfundzwanzig Jahren, wo der ist, habe ich es dann aufgegeben, habe ihn nie mehr wieder gesehen.

I: Sie haben ihn nie mehr wieder gesehen?

L: Nein, wie soll ich?

I: Durch Radio.

L: Aber wie ich gesehen habe ungefähr zwei Seiten sind voll Aron Kohn.

I: Okay, die Großmutter, ihre Muttersprache war Jiddisch.

L: Sicher hat sie auch Polnisch gesprochen.

I: Brüder und Schwestern, wissen sie irgend etwas?

L: Das weiß ich nicht, nein.

I: Jetzt kommen wir zu ihrer Mutter, wie hieß ihre Mutter?

L: Meine Mutter hieß Franziska Tebich, das ist auch hoch interessant, weil ich gesagt habe, abstammungsmäßig bin ich interessant. Was mit meinem Vater passiert ist habe ich ihnen gesagt, er hatte ein furchtbares Schicksal, aber fast noch ärger ist es meiner Mutter gegangen. Meine Mutter 1903 Tochter des Karl Tebich gewesen, 1903 geboren. 1908 hat sie ein Brüderchen bekommen und 1910 hat sie noch ein Brüderchen bekommen und bei der letzten Geburt ist ihre Mutter gestorben. Der Vater, Karl Tebich, ist dann allein geblieben, wie dann der Krieg angefangen hat, sie war also elf Jahre alt, hat der Großvater gesagt:“ Ich kann leider nicht einrücken, ich habe drei kleine Kinder und keine Frau“, „Also was für Kinder haben sie?“, 1914 rechnen sie sich aus, also sie war elf Jahre, der eine war sechs Jahre und das Kleinste war vier Jahre alt. Haben sie ihn befreit, aber haben sie ihm gesagt:“ Du mußt nächstes kommen und dich wieder melden“. Also zweimal ist das vergangen, 1916 haben sie ihm gesagt:“ Ihre Tochter ist alt genug, um auf die zwei Kinder aufzupassen“, sie hat mit dreizehn Jahren, der Vater war an der Front, hat die Kinder erzogen, hat den Haushalt geführt und sie sagt:“ Das schwerste in meinem Leben war, wie wir die vier Hendeln abgestochen haben, damit wir etwas zu Essen haben, wir haben gehungert“, sie hatte eine furchtbare Jugend, zum Glück ist dann der Vater 1918 unverletzt aus dem Krieg nach Hause gekommen, aber sie war derartig selbständig, sie hat dann ihr Leben in die Hand genommen in einem sehr jungen Alter, hat verschiedene Schulen gemacht und ist dann in den selben Betrieb gekommen, als Schreibkraft, wie mein Vater war, in dieser Papierwaren – Import – Firma.

I: Und ihre Mutter ist in Wien geboren?

L: In Wien geboren und sie haben sich verliebt ineinander und mein Vater hat gesagt, er möchte sie heiraten und da hat sie gesagt:“ I muaß mit meim Voter reden“, ihr Vater war ein fanatischer Kommunist, der war Vorarbeiter in einer Lokomotivfabrik in Floridsdorf, das waren Floridsdorfer, ein fanatischer Kommunist. Er hat nicht richtig Deutsch gesprochen, im Dialekt, furchtbar, mein Vater hat ihn nachgeahmt und sie ist zu ihm gegangen und hat gesagt:“ Sie möchte gerne einen jüdischen Mann heiraten, ob er einverstanden“, „Und ob I einvastonden bin, doss die Pforrer…????“ um sie zu ärgern, die Pfarrer, schon deswegen. 

I: Das heißt ihre Mutter war keine Jüdin.

L: Meine Mutter war keine Jüdin und mein Vater ist zu seiner Mutter und hat gesagt:“ Aber gut, wenn sie Jüdin wird“, hat er ihr das vorgeschlagen. Und ist sie zum Judentum übergetreten und sie war eigentlich religiöser, wie mein Vater.

I: Ihre Mutter ist wann, wissen sie das zufällig, übergetreten?

L: Das weiß ich nicht.

I: Aber vor ihrer Geburt?

L: Ja.

I: Und sie hat dann die ganzen Wege natürlich selbständig alles, Schanghai und-

L: Alles mitgemacht, die hätte eben können, man hat ihr nahegelegt eventuell sich scheiden zu lassen und da hat sie gesagt:“ Kommt nicht in Frage“, sie war religiöser wie mein Vater und hat das mehr eingehalten, deshalb sage ich, es ist interessant. Die Großeltern, die Mutter sehr religiöse Jüdin und der Vater ein Kommunist, aber der Großvater. Und der hat zu uns Kindern gesagt:“ Paß auf, wenn ihr nicht brav seid’s kummt da Krampus, haut eich in die ? eine und haut eich in die Donau und durten werd’s Mirfadeln?(Meerschweinchen)“, der hatte einen furchtbaren Dialekt, mein Vater hat ihn wunderbar nachgemacht immer und ich kann mich an ihn ziemlich gut erinnern, der ist so um 1935 herum gestorben, auch.

I: Wann und wo ist ihre Mutter gestorben?

L: Meine Mutter ist in Wien gestorben im Jänner 1976, am vierten Jänner hat sie Geburtstag gehabt und am achten Jänner ist sie gestorben.

I: Hatte ihre Mutter eine Ausbildung?

L: Meine Mutter, wie gesagt, die hat sich das alles selber, sie hat Kurse gemacht, sie hat Schreibmaschinenkurse, sie war eine Schreibkraft, hat auch, glaube ich eine Fremdsprache gesprochen, ein bißchen Englisch, aber das hat sie nicht benützt gehabt.

I: Das hat sie bevor sie ihren Vater geheiratet hat oder hat sie danach-

L: Nein, sie hat also in dieser Zeit, wie sie das gemacht hat, das muß nach dem Krieg gewesen sein, der Vater ist 1918 zurückgekommen, da war sie fünfzehn Jahre alt und dann hat sie angefangen selbständig alles mögliche zu lernen und ist dann, glaube ich, 1920 oder so, in diese Firma hineingekommen oder ein bißchen später, Anfang der 20er Jahre halt.

I: Sie sagten also zwei Geschwister hatte ihre Mutter. 1908 ist wer geboren?

L: Der Karl, so wie sein Vater, Karl Tebich und dann ist der Fritz Tebich geboren, den habe ich dann noch im Bild, den Fritz mit seiner Frau, ein Hochzeitsbild.

I: Und beide waren verheiratet?

L: Der Karl ist sehr jung gestorben, den habe ich nicht gekannt, der ist in den 30er Jahren gestorben, der, glaube ich, hat nicht geheiratet, aber der Fritz hat 1938 geheiratet und hat von seinem Vater die Position übernommen in der Lokomotivfabrik, dann war er bei der Firma Shell?, hat auch Fußball gespielt, da war ich dabei bei einem Fußballmatch, er war ein lieber Kerl und hat sich, weil die Lokomotivfabrik hat im Krieg Panzerteile erzeugt, ist er befreit gewesen, aber ganz bis zum Schluss und dann hat er einrücken müssen ein paar Monate vor Kriegsende und ist nicht mehr zurückgekehrt.

I: Und hat er Kinder?

L: Ja, da habe ich keinen Kontakt mehr. Ich habe das Mädchen, da habe ich das Bild hier zufällig, 1941, die ist aber schon lange verheiratet. Die ist 1939 geboren, Edith hat sie geheißen und bei ihrer Hochzeit war ich noch dabei.

I: In Wien?

L: In Wien hat die geheiratet, aber das muß schon, da war ich erst kurz in Wien, in den 50er Jahren. Wissen sie, wie ich dann keinen Kontakt mehr gehabt habe, es war nämlich so, wie meine Mutter dann gestorben ist 1976 habe ich die Witwe von meinem Onkel, also die hat inzwischen wieder geheiratet einen Herrn Kastenhofer, habe ich sie angerufen und habe gesagt:“ Die Mutti ist gestorben, wenn du willst dann und dann ist die Beerdigung“, sagt sie:“ Na, sei mir net bös, aber es ist von meinem ersten Mann die Schwester, jetzt bin ich schon so lange mit dem anderen verheiratet, na i kumm net“, seither habe ich mich nicht mehr bemüht um sie, seit 1976, wahrscheinlich lebt sie auch gar nicht mehr, weil sie muß ja auch. Na ja, der Fritz ist 1910 geboren, er ist im Krieg geblieben und sie wird vielleicht 1915 geboren sein, also ist sie auch weit über achtzig.

I: Jetzt der Großvater mütterlicherseits, wie hieß der noch einmal?

L: Der hieß Karl Tebich.

I: Wo und wann wurde er geboren?

L: Nur ungefähr, er muß ungefähr 1865 geboren sein und gestorben ist er cirka 1935.

I: Und in Wien.

L: In Wien.

I: Das war ein echter Wiener.

L: Ja und schade ich finde das Bild nicht. Ich habe ein großes Bild von ihm-

I: Und der starb 1935.

L: Ja.

I: Welche Ausbildung hatte der Großvater?

L: Der war Vorarbeiter bei der Lokomotivfabrik, also irgendein technischer Arbeiter, so ein richtiger Prolet, vom alten Schlag.

I: Dann haben wir nur noch diese Großmutter, die Großmutter mütterlicherseits, wie hieß die?

L: Die Großmutter ist also schon 1910 gestorben, aber ich weiß gar nicht wie sie geheißen hat, von der wurde eigentlich nie geredet. Ich weiß nur, wie sie als Mädchen geheißen hat.

I: Wie?

L: Sie war tschechischer Abkunft, Sztarza hieß sie, ich habe mir das deswegen gemerkt, weil sie so einen typisch böhmischen Namen gehabt hat.

I: Vornamen wissen sie aber nicht.

L: Weiß ich nicht mehr. Aber ich möchte noch dazu sagen, das sind ungefähr, ich kann mich da schon irren, zum Beispiel weiß ich nicht, ob die Großmutter 1867 oder 1868 geboren ist.

I: Jetzt würde ich sagen, beginnen wir mit der Geschichte. Jetzt erzählen sie mir noch einmal, jetzt weiß ich von ihren Vorfahren einiges, jetzt möchte ich gern wissen, sie wurden 1929, jetzt erzählen sie mir, woran sie sich so als Erstes erinnern können in ihrer Familie.

L: Also als Erstes kann ich mich erinnern, meine Eltern haben Schwierigkeiten gehabt mit der Wohnungsfindung und da war ich bei Pflegeeltern, da war ich anderthalb Jahre alt, bis ungefähr anderthalb Jahre, kann ich mich erinnern, in Schwechat, in Rannersdorf? Bei Schwechat, bei der Familie Heizmann?.

I: Aber sagen sie, wer war diese Familie?

L: Keine Ahnung.

I: Da gibt man sein Kind einfach irgendwelchen Leuten oder-

L: Das weiß ich nicht wie meine Eltern diese Heizmanns? gefunden haben, da habe ich keine Ahnung. Sie haben gewohnt inzwischen im Hotel Bayerischer Hof in der Taborstrasse.

I: Aber das verstehe ich jetzt nicht.

L: Sie haben keine Wohnung gehabt.

I: Aber die waren doch beide aus Wien, ist ein Hotel billiger?

L: Scheinbar, sie wollten eine Wohnung haben und sie wollten also eine Familie mit Kind, sie hat noch vor der Ehe, hat sie, also auch wahrscheinlich nach der Ehe, hat sie noch bei ihrem Vater gewohnt, meine Mutter und wahrscheinlich mein Vater auch, ich weiß nicht. Ich weiß nur, sie haben eine Zeitlang im Bayerischen Hof gewohnt, gut das ist ein schönes Hotel, ich glaube es gibt es noch heute in der Taborstrasse.

I: Und sagen sie, eigentlich wollte ich noch einen Schritt zurück. Wissen sie, wo ihre Eltern, wie ihre Eltern, sich kennengelernt haben.

L: Die haben sich kennengelernt, ich habe ihnen doch erzählt, in der Firma, in der Exportfirma. Er war vorher da, er ist gleich nach dem er aus dem Spital entlassen wurde, das war gegen Kriegsende, da war er noch ein Teenager, angelernter Buchhalter, in der Buchhaltung gearbeitet und ist dann zwei oder drei Jahre später, ist er dann, hat er dann den Vertreter vertreten, den krank gewordenen und es hat sich herausgestellt, dass er die Begabung hat, das haben viele von uns Juden, haben diese Begabung mitbekommen, aber wenn einer blöd ist, kaufmännisch, dann ist er sehr blöd. Ich habe einen gekannt, ein gewisser Sandorfi?, was der angefangen hat, da hat man gesagt, wenn Sandorfi? mit Grabsteinen handelt, hören die Leute auf zu sterben, also der war wirklich, der hat das Handerl gehabt, gerade die Sachen, die man aufgehört hat zu kaufen.

I: Dort bei der Firma haben sich ihre Eltern kennengelernt.

L: Ja.

I: Und dann sind sie auf die Welt gekommen und ihre Eltern haben Wohnung gesucht-

L: Und gefunden in der Stuwerstrasse?.

I: Wo?

L: Stuerstrasse? 39, das ist im zweiten Bezirk, lauft parallel zur Ausstellungsstrasse.

I: War das eine große Wohnung?

L: Das war eine Zimmer – Küche – Kabinett Wohnung, war nicht sehr groß.

I: Und sind sie dann als Kind in irgendeinen Kindergarten geschickt worden, oder war ihre Mutter immer zu Hause dann?

L: Die Mutter war immer zu Hause, zu meinem Leidwesen.

I: Warum?

L: Meine Mutter hat, wie noch keine Kinder da waren sehr viel für Theater über gehabt und Oper und so weiter und je älter sie geworden ist, hat sie nur mehr den Haushalt gesehen, aber es war viel mein Vater schuld, weil der war vom alten Schlag „Weißt du wie ich die Mutti kennengelernt habe, die hat ein wunderbares Erdäpfelgulasch gemacht“, mein Vater war ein großer Feinschmecker, mein Vater ist zum Beispiel, dann später, wie er selbständig war, hat er einen Kompagnon gehabt, also eine Zeitlang hat er mit dem Onkel David, genannt Dunju?, das war die polnische Form, ist er mit ihm herumgefahren, aber später hat er einen Kompagnon bekommen, den Schöller? Hansl, das war ein Mann mit einer großen schweren Maschine, mit einem Motorrad und hinten drauf mein Vater gesessen, da sind sie in ganz Europa, bis nach England und mit Vertretungen, ist er sehr viel herumgekommen und hat überall gewußt, wo gute Küche ist und wo nicht „Dort ist besonders in Holland, wunderbare Frühstücke, herrlich, aber die besten Suppen gab es in Metz?“, also da hat er sich gut ausgekannt und da war er immer ziemlich lang unterwegs und da war er in Hamburg unterwegs und auf einmal hat der Schöller Hansl und er gesehen „Wiener Küche“, Wiener Schnitzel „Geh, jetzt haben wir schon so lange kein Schnitzel gegessen“, ist das ein Hamburger Wirt gewesen und mein Vater hat gesagt:“ Zweimal Schnitzel“ und auf einmal bringen sie das Fleisch mit einer weißen Soße, mein Vater hat gesagt:“ Was ist das“, „ Dis is ein Wiener Schnitzel, ich habe in Wien gearbeitet“, also in Hamburger Deutsch, „ Nemans des und hauen’s es weg, des is kein Schnitzel“ oder auch wenn ich mit ihm Essen war, hat er gekostet, hat gesagt:“ Herr Ober, Herr ober da ist ein Ei drinnen, das ist nicht ganz frisch, nehmen sie das weg, das ess ich nicht“, „Papa, geh“, „Nein, er kriegt anständig bezahlt, er muß ein anständiges Essen liefern“, also mit Essen war er sehr und natürlich meine Mutter hat aus Nichts könne, ein herrliches Essen zaubern, das war natürlich für ihn mit ein Grund. Aber was ich eben, sie hat eben nur die Wohnung gesehen, sie wurde so zur Hausfrau und es war und wie der Fußboden ausgeschaut hat, das waren alles ihre großen Sorgen und ich habe immer gefunden das ist schade, dass sie da das Interesse, sie wird immer kleiner, also geistig.

I: Und hatten ihre Eltern einen Freundeskreis?

L: Wir hatten einen Freundeskreis.

I: Was waren das für Leute?

L: Das waren so meistens, keine jüdischen Leute-

I: Gar keine Jüdischen?

L: Nein, eigentlich außer die Familie, die Großmutter und die ganzen Schwäger und Schwägerinnen und so weiter, aber so, na gut unsere Nachbarn waren auch in der Stuwerstrasse?, wo wir gewohnt haben, das waren lauter Juden weit und breit, im Haus war der Glasermeister, ich weiß nicht mehr, wie der geheißen hat, mit dem jüngsten Sohn, der hat also, der war ein ganz ein Religiöser mit einem langen Bart, der hat acht oder neun Kinder gehabt, der kleinste war der Maxi und da war so eine Kiste mit altem Spielzeug und der Maxi durfte in die Kiste hinein und sich etwas aussuchen, was wir schon nicht mehr angeschaut haben, so kleine Buntstifte-

I: Das heißt ihre Familie hat diese Kiste hinausgestellt.

L: Ja, nein die war im Haus, da waren alte Spielzeuge.

I: Und wer hat das Spielzeug reingegeben?

L: Nach und nach in das gekauft worden, einmal da, wie wir kleiner waren und jetzt waren wir sieben, acht, neun Jahre und der kleine Maxi durfte sich von dem Spielzeug etwas aussuchen, der hat geglaubt er ist im Traumland, der hat so etwas nicht gesehen, die waren bitter arm und dann war der Herr Hasten?, das war der koscher Fleischhauer, auch mit so einem weißen Bart-

I: Der wohnte auch in ihrem Haus-

L: Der wohnte in der nächsten Umgebung, dann die Familie Kjui?, die Kjui? Maltschi? war die Tochter, mit der haben wir immer gespielt, also ich kann die ganze Gegend, habe ich mir die Namen gemerkt, nicht alle, aber sehr viele.

I: Und sie haben sich also doch in so einem jüdischen Milieu aufgehalten und das war für sie selbstverständlich das sie Jude sind, schon als Kind.

L: Ja, selbstverständlich und ich bin auch erzogen worden, dass ich stolz drauf bin. Wir waren bewußte Juden, die Leute und da kann ich mich erinnern, wir waren sehr behütet, wir durften nicht allein über die Gasse gehen und wie ich angefangen habe in die Schule zu gehen, in die Schönngasse?, im zweiten Bezirk, da hat mich der Vater das Erste mal hingeführt und kurz vor der Schule war so ein kleines Geschäft mit Bleistiften, Radiergummi und so und so eine alte Frau war die Inhaberin und da hat mein Vater gesagt:“ Wenn du etwas brauchst ein Heft oder so, das kaufst du hier bei dieser alten Dame“ und die hat mich ins Herz geschlossen gehabt, drei Jahre später ist der Hitler gekommen und ich war gerade bei dieser Frau, ist einer reingekommen, der zwölf, dreizehn Jahre alt, hat er gesagt:“ Bist a Jud?“, habe ich gesagt:“ Ja“, Platsch, habe ich eine bekommen, hat sie gesagt:“ Du Lausbua“ zu dem, „Du Lauser, was haust du den Klanen, ich hau die glei“, die hat dem gegeben, also an das erinnere ich mich auch, aber ich will damit sagen, dass ich ein bewußter, man hat mir gesagt „Stolz sein drauf“ und so weiter, also ich war stolz.

I: Und haben sie so Familienfeste, jüdische, miterlebt, bei ihrer Großmutter?

L: Nein, es war eigentlich, na ja, ich kann mich nicht erinnern, bei der Großmutter nicht, wir haben das im Haus gehabt, also wir haben Chanukka gefeiert und natürlich auch Shabbes hat meine Mutter Kerzen gezündet, die Kerzen habe ich dann, wie ich hier war, meinem Bruder geschenkt, wie ich dann von meiner Frau hier weggegangen bin, das habe ich ihnen noch gar nicht gesagt. Ich war mit meiner Frau glücklich verheiratet, September 1953 habe ich geheiratet und wir haben uns Zeit gelassen, wir wollten erst einmal finanziell halbwegs abgesichert sein, haben wir uns dann Kinder angeschafft, 1960 ist der Michael auf die Welt gekommen. 1959 kann ich mich erinnern, wir haben beide bei der Nationalbank, sie war ja schon in der Nationalbank, haben wir Tischtennis gespielt, die hat eine Tischtennismannschaft gehabt und ich habe mit meiner Frau trainiert, ich habe sie beim Tischtennis kennengelernt und da war der Michael unterwegs und da hat sie einen Bauch gehabt und wir haben trainiert, ich habe einen Stockball? gemacht und sie wollte den Ball erwischen, hat sich die Kante, und ich bin ganz blaß geworden-

Ich war also vierundzwanzig wie wir geheiratet haben, sie ist gleich alt, sie ist um siebzehn Tage jünger wie ich, gewesen mit dreiunddreißig haben ich einen Infarkt bekommen und das hat mein Leben natürlich verändert. Sie haben gesagt:“ Sie dürfen nicht mehr anstreben“ und so weiter, ich bin also sehr bescheiden geworden, glaube ich eine Enttäuschung für meine Frau und sie gesagt sie will noch einen zweiten Sohn, habe ich gesagt:“ Du, ich weiß nicht“, ich habe ja mit dem Herz ja auch nicht genau gewußt, obwohl ich eine Ausbildung habe. Ich habe nicht gewußt, ich bin heute so wie mit dreißig, so schnell mit dem Laufen und überhaupt keine Beschwerden, nur mit der Ausdauer haperts ein bißchen, aber sonst ist es tadellos, aber das hat man damals nicht gewußt, ich habe sehr gezögert den Daniel zu zeugen, der ist also vier Jahre später auf die Welt gekommen und wir haben eine gute Ehe gehabt und dann wie sie kurz vor dem Wechseljahren, hat sie hintereinander zwei Operationen innerhalb von zwei Jahren gehabt, zuerst hat man ihr die Bauchspeicheldrüse entfernt und ich habe mit dem Operateur, das war der Doktor Salem, muß man sagen, ein sehr guter, sehr bekannter Chirurg, habe ich gesagt er soll gleich nachschauen, sie wird jetzt im nächsten Jahr fünfzig und da ist es aktuell mit den Wechseljahren, ob da alles in Ordnung ist und er sagt:“ Alles ist in Ordnung“ und ein Jahr später hat sie schwere Blutungen bekommen, sie mußte gleich in der Nacht operiert werden, sie hat mehrere Flaschen Blut bekommen, es war die Gebärmutter übersät von Karzinomen und außerdem hat man festgestellt, ein Gerinnungsfaktor hat gefehlt, also sie hat sehr stark geblutet und hat das mitbekommen und sie hat sich vollkommen verändert nach diesen zwei Operationen und dann war der Wechsel, sie hat sich vollkommen verändert charakterlich. Wir haben dann nur noch angefangen zu streiten. Sie hat also 1950, war sie einundfünfzig Jahre alt, ist sie von der Nationalbank entlassen worden, sie hat dann nichts zutun gehabt.

I: 1950 schon?

L: 1951 ist sie entlassen worden.

I: Das kann nicht sein.

L: Entschuldigung, mit einundfünfzig, von 1950 bis 1981 hat sie gearbeitet und 1881 ist sie mit einundfünfzig entlassen worden, da hat sie nichts zutun gehabt, hat sich eigentlich ganz gut gefühlt, also wir haben forteilend im Streit gelebt und die Söhne haben sich auf die Seite der Mutter „Was machst du mit der Mutter“ und so weiter, das ist sehr oft, wenn Eltern sich, da sind die Töchter meistens auf der Seite des Vaters und die Söhne sind auf Seiten der Mutter und ich habe gesagt:“ Ich bin Herzpatient nach wie vor“, das war noch vor meiner Operation, „Ich kann nicht mir dir zusammen leben, so ununterbrochen Streit“.

I: Aber haben sie sich schon scheiden lassen?

L: Wir haben uns nicht scheiden lassen, ich bin einfach davon. Ich habe ein paar Töpfe geholt, ein Bett, mein eigenes, das habe ich mitgebracht in die Ehe, das war ein zusammenfaltbares amerikanisches Bett, das habe ich hier im Haus, hier hat gewohnt, also einen Stock höher, der Präsident des österreichischen Herzverbandes, mit dem war ich gut befreundet und seine Lebensgefährtin und den habe ich gefragt, ob er nicht eine kleine, bescheidene Wohnung hat, weil ich habe folgendermaßen gerechnet, wir werden einige Monate auseinander sein-

I: - und dann kommen sie wieder zurück.

L: Ja.

I: Und das ist nicht passiert.

L: Es ist nicht passiert. Ich habe also diese Wohnung, die war nur der erste Teil, den sie gesehen haben, waren fünfundzwanzig Quadratmeter im vierten Stock oben-

I: Ich habe das mitgekriegt, sie haben noch etwas dazu bekommen.

Sagen sie und wann war das, als sie hier her gezogen sind?

L: Das war 1984 und dann habe ich versucht wieder Kontakt aufzunehmen, zum Beispiel zum vierzigsten Jahrestag, also im Jahr 1993 waren wir vierzig Jahre verheiratet und da habe ich gesagt:“ Schau, das Leben ist kurz, wir haben doch eigentlich“ „Nein, du bist ausgezogen, du kannst nicht mehr zurück“, das habe ich eigentlich als unfair empfunden, weil wir haben gemeinsam und sie Wohnung angeschafft von Null, aber das war nun einmal so und-

I: Wo haben sie vorher gewohnt?

L: In der Hofstadtgasse?, auch im dreizehnten Bezirk

I: Gut Herr Landau, gehen wir noch einmal zurück zu ihrer Kindheit, da waren wir gerade, also sie waren ein bewußter jüdischer Junge und sind in die Schule gekommen-

L: In die Schöngasse, in die Volksschule, später dann, also wir hatten zuerst einen sozialistischen Lehrer, der Herr Steiner, das war ein glühender Sozialist und wie die Nazis dann gekommen sind ist er über Nacht gegen den Herrn Wiedermann? ausgetauscht worden, das war ein Erznazi, wir waren sieben jüdische Buben in der Klasse, der hat veranlaßt, dass wir in eine jüdische Schule im zweiten Bezirk in der Vorgartenstrasse waren wir dann, sind immer verprügelt worden auf dem Nachhauseweg, weil wir mußten bei der alten Schule vorbei und da haben sie uns aufgelauert und da habe ich die Idee gehabt, wenn ein Erwachsener vorbei gegangen ist, bin ich im gleichen Schritt gegangen, so dass der nicht wußte der gehört zu dem, den kann ich nicht verprügeln.

I: In der Volksschule, hatten sie da von Anfang an Religionsunterricht?

L: Ja.

I: Da ist jemand in die Schule gekommen.

L: Nein, da ist niemand in die Schule, sondern es war eine andere Schule, die war ein paar Strassen weiter und da war eine jüdische Schule, da sind wir sieben Mann immer zum Unterricht dorthin gekommen.

I: Einmal in der Woche?

L: Ein oder Zweimal in der Woche, in der Sebastian Kneipp Gasse? war das, nicht weit von der Schönngasse.

I: Und haben sie lesen und Schreiben gelernt?

L: Dort haben wir, ich habe noch ein Gebetbuch, von dieser Zeit da, das haben wir also alles gelernt und dann war der Hitler, zuerst hat mein Vater gesagt:“ Mir passiert nichts, ich habe doch mein Blut gegeben“ und nachher hat er nur durch Glück, durch diese Intervention, durch diesen Nazi ist er befreit worden und hat sich seine Heimatliebe in glühenden Hass verwandelt, der hat fast einen pathologischen Hass gehabt auf das Österreich und da hat er gesagt:“ Wir bleiben nicht hier, hier ist es ein furchtbares Land, wo man ohne etwas zu tun verhaftet werden kann“ und da haben wir noch gar nicht gewußt, was, und haben gesagt im 38er Jahr wir werden illegal, wir haben ja niemanden gehabt, nach Südamerika hätten wir können, mein Vater hat gesagt:“ Nach Südamerika fahr ich doch nicht, das sind ja halb Wilde“, ….? Vorstellungen gehabt, er wollte, wir haben ihm vorgeschlagen, der Onkel Hermann ist in Rio und die sind schon andere, sind schon weg, wir könnten auch, „Nein, nein, das ist nicht, also wir gehen nicht weit weg, wir gehen illegal“, also wir sind nach Deutschland gefahren, also nach Westdeutschland, nach Köln-

I: Wann sind sie gefahren?

L: 1938.

I: Wann war das, wissen sie das noch?

L: Das muß im Hochsommer gewesen sein, im Sommer 1938-

I: Da haben sie ihre Sachen zusammengepackt und-

L: Nein, wir haben diese Eigentumswohnung, haben wir zweihundert Mark bekommen, samt Einrichtung, wir haben also einige Sachen-

I: Von wem haben sie das Geld bekommen?

L: Von irgendeinem Nazi-

I: Dem haben sie es verkauft?

L: Meine Mutter hat geweint und hat gesagt:“ Die Einrichtung ist ein mehrfaches wert“, „San’s froh, dass sie des kriegen, andere kriegen überhaupt nix“ und dann haben wir etwas Geld gehabt, mein Vater hat sehr gut verdient, aber er war nicht sehr fleißig, ich bin auch nicht sehr fleißig. Ich habe einmal meinem Chef gesagt bei den Büromaschinen, „Herr Landau, sie könnten ja mehr verdienen“, habe ich gesagt:“ Herr Dorfmeister, die Welt und der Fortschritt in der Welt ist von den Faulen erarbeitet worden, sonst würde man jeder noch einen Sack tragen und hätte nicht das Rad erfunden“.

I: Das heißt ihr Vater-

L: Er hatte ganz gut, der war zwei, drei Monate unterwegs und dann hat er es sich gut gehen lassen, aber meine Mutter hat er ein Kostgeld gegeben und wenn er gut gelaunt war hat er gesagt:“ Hier ist etwas für dich, ein Taschengeld“, also das war so, damals, also wenn ich so zurück blicke, in unserer Schule in Schanghai, eine sehr gute Schule, waren gemischte Klassen und seit damals, seit ich gesehen habe, dass die Frauen so gescheit sind und gute Schülerinnen und fleißig und anständig, bin ich ein großer Frauenrechtler geworden und überall, wo ich die Gelegenheit habe, tue ich sie verteidigen und natürlich mein Vater ist schon lange tot, aber gut benommen hat er sich nicht meiner Mutter gegenüber, das habe ich öfters mir gedacht.

I: Und sie sind dann, also sie haben die Wohnung verkauft und sind dann zum Zug gegangen-

L: Zum Zug gegangen, sind gefahren Köln, wir wollten über diese Drei- Länder- Grenze, Luxemburg, Frankreich, Deutschland.

I: Und wo wollten sie hin, was war das Ziel?

L: Das Ziel, je nachdem wo wir reingekommen sind.

I: Aber Deutschland natürlich nicht-

L: Nein, Deutschland nicht, nach Deutschland sind wir zuerst, weil das die Grenze war, dort bei Köln, Aachen, der Grenzort hieß Fajen?, ich glaube das ist an der Grenze Belgien, in der Nähe von Trier halt.

I: Dort wollten sie hin?

L: Nein, dort wollten wir über die Grenze, wir haben etwas Geld gehabt und außerdem ich war im 38er Jahr neun Jahre alt, mein Bruder war sieben-

I: Ah ja, ihren Bruder haben wir völlig vergessen die ganze Zeit.

L: Das werde ich noch nachholen. Wir sind zur Grenze und die Grenzer haben gesagt:“ Es kommt nicht in Frage, ich habe meine Befehle und ein Befehl muß gehorchen“, wir sind zurück 1938, in die Kultusgemeinde, wir haben keine Wohnung gehabt, wir wußten nicht was machen. Wir haben dann eine kleine Wohnung bekommen in der Nähe von der Urania, aber auf der anderen Wasserseite, Robertgasse hieß das und dort haben wir einige Monate gelebt, haben noch die Tante Marie, zu der haben wir Tante Marie gesagt, die Witwe von meinem Großvater, also die Cousine, die hat auch bei uns gewohnt, die hat auch die Wohnung verloren oder hat sie Angst gehabt alleine, als ältere Dame, ich weiß jetzt nicht mehr, jedenfalls wir haben einige Monate dort gewohnt und dann hat es geheißen Schanghai, in Schanghai verlangt man keine ?, mein Vater wollte immer nach Amerika, das Gelobte Land, also sind wir nach Schanghai-

I: Wie sind sie zu- das hat ihr Vater, dass die Möglichkeit besteht-

L: Ja, das war so Kaffeehaus, er war so ein großer Kaffeehausgänger, er hat seine Stammcafes gehabt.

I: Wo waren die, welche waren das?

L: Ich glaube ich zweiten Bezirk, ich durfte nie mit, wir waren ja noch Kinder und das ist ja, also ich weiß nicht genau.

I: Gehen wir jetzt noch einmal bevor wir jetzt weitergehen ganz kurz zurück zu ihrem Bruder. Hatten sie eine intensive Beziehung zu ihrem Bruder?

L: Ja, mein Bruder und ich, wir haben als Kinder viel gestritten, mein Bruder hat äußerlich anders ausgeschaut wie ich, er war größer und schlank, er war immer schlank, immer besonders schlank, ich werde ihnen dann die Bilder, ihn habe ich sehr viel, er war ja Fotograf, e hat wahnsinnig viel auch geknipst-

I: Viel gestritten, aber er war ja jünger.

L: Wir haben viel gestritten, er war jünger, aber nicht so viel, dass ich nicht ausprobiert habe, wenn ich Judo gelernt habe in Schanghai, da war ein Judolehrer, ein Japaner, die habe ich alle an ihm ausprobiert, weil er schwächer war und, also wir haben viel gestritten, wir waren dann sehr eng miteinander.

I: Ihr Vater hat also gehört Schanghai wäre eine Möglichkeit, wann sind sie losgefahren?

L: Wir sind gefahren im Februar 1939.

I: Und wie, auf welchem Wege ging es dann nach Schanghai?

L: Es ist ein Schiff gefahren, das ist in Genua gestartet, wir haben es aber zu spät, wir sind über Neapel gefahren, die erste Station von Genua war Neapel und dort haben wir das Schiff erreicht, wir sind also in den Zug gestiegen, im selben Abteil haben wir den Herrn Paschkes? kennengelernt und der war im Zug mit uns und ist dann auch ins Schiff Conte Bianca Mano? Hat das Schiff geheißen, das ist ein Neu-Triestino? Schiff, 1600 Leute waren da drauf, undzwar ungefähr Zweidrittel waren aus Deutschland und ein Drittel aus Österreich und ob sie es glauben oder nicht, die haben sich keine Sorgen gemacht wir kommen in ein fremdes Land, sondern die haben sich gestritten die Deutschen und die Österreicher, die Österreicher haben gesagt:“ Wir ???????????? ihr Deutschen“ , die haben sich bitter bekriegt. Wir haben das als Kinder nicht begriffen, wir waren neun, zehn Jahre alt, wir waren sieben Buben ungefähr im gleichen Alter, von uns sind die jüngsten schon gestorben, der Jüngste war der Bobbi Klein und der Zweitjüngste war mein Bruder und die anderen fünf, soweit ich weiß, leben noch.

I: Und worum haben die sich jetzt gestritten, die Deutschen und die Österreicher?

L: Sie haben erstens einmal, können nicht richtig sprechen-

I: Also die Österreicher können nicht richtig sprechen.

L: Hat man uns vorgeworfen und wir haben gesagt:“ Und ihr lebt’s von Marmeladebrot, ihr Marmeladinger“, also solche Sachen, lauter Blödheiten und sonst ist es so zugegangen, wir haben da natürlich nicht mithören dürfen, das Schiff wird jetzt umgetauft, hat es geheißen, es heißt nicht Conte Bianca Manos?, sondern Chonte Bianca Manos?, sie wissen was eine Chonte ist?

I: Nein.

L: Eine Prostituierte auf Jiddisch, also da war ein reges Sexualleben, scheinbar, aber wir haben nur so sehr entfernt gehört davon, weil wir waren alle um die zehn Jahre herum oder etwas jünger-

I: Schreiben sie mir bitte hier auf, wie das Schiff heißt, sonst weiß ich nicht, wie es richtig geschrieben wird.

L: Es sind noch andere von diesen ? und zwar die Conte Verde und die Conte Rosso, Bianca Mano heißt weiße Hand und Conte Verde heißt grüner Graf und Conte Rosso heißt roter Graf, das sind die drei Schiffe, die da zwischen Schanghai und Italien hin und her gefahren sind, das ganze Jahr 1939 sind Leute angekommen, zwar nicht so viel, wie in den Büchern steht, die Bücher schreiben etwas von fünfzigtausend, aber es waren ungefähr achtzehntausend, davon etwa Zweidrittel aus Deutschland und ein Drittel aus- lesen sie Englisch?

I: Nein.

L: Ich habe nämlich jetzt, wie ich in Israel war ein Buch bekommen von meinem Bruder und seiner Schwägerin, das habe ich hier mit, das werde ich verkaufen, deshalb entschuldigen sie die Unordnung, „Flucht nach Schanghai“.

I: Aber das gibt es auf Deutsch auch, oder nicht?

L: Ob es das gibt, aber es gibt mehrere Bücher, sind ein paar Leute drinnen, die ich auch kenne.

I: Und dann sind sie dort angekommen und wie war das für sie als Zehnjähriger.

L: Also wir sind angekommen, im ?building haben wir einen ganzen Stock gehabt, das war also ein Hochhaus, eines der ersten Hochhäuser, schon in den 20er Jahren gebaut, das gibt es aber heute noch angeblich, nur habe ich es vergeblich gesucht, gar nicht so lange her war über Schanghai etwas und ich habe mir sagen lassen das ?building gibt es noch, aber es sind so viele Hochhäuser rings herum und ich habe es nicht mehr erkannt und dann haben wir in Hongkew, das war ein Vorort von Schanghai und da war sehr viel zerbombt noch von den Japanern und so weiter und dort war es sehr billig zum unterkommen und dann haben wir dort ein ganzes Viertel besetzt gehabt, haben wir zugewiesen bekommen, es waren mehrere-

I: Österreicher?

L: Nicht nur Österreicher, mehr Deutsche, und wir haben da überhaupt keine, die waren uns genauso wertvoll die Deutschen, uns Jugendlichen, und dann sind sehr viel, hat man Propaganda gemacht zionistische, die ganzen zionistischen Vereine waren dort vertreten, haben sich besonders um die Jugend bemüht und ich war bei Beitar und wissen sie wie die Uniform damals ausgeschaut hat?

I: Braun.

L: Ja, und wie ich das gehabt habe und das erste mal zu meinem Vater gegangen bin „Ist doch eine Naziuniform, was fallt dir ein?“, habe ich ihm gesagt noch vor den Nazis ist der Beitar gegründet worden und dann waren wir alle gute Zionisten und 1947 haben dann die Leute angefangen zurückzufahren in ihre Länder, nach Deutschland, nach Österreich, aber fast nur ältere Leute, die ein bißchen was gehabt haben in Deutschland oder in Österreich. Der Vater von meinem besten Freund war Arzt, hat eine schöne Praxis gehabt, er hat unbedingt wollen zurückfahren, der Doktor Eberstark und so haben gerade ältere Leute vielfach sind nach Österreich zurück. Mein Vater hat gesagt:“ Nicht einmal sterben will ich dort“, also wohin fahren wir, er hat immer geträumt von Amerika, „Amerika kommt nicht in Frage, Israel“, also wir Jugendlichen, mein Bruder und ich:“ Wir fahren nur nach Israel“, „Also gut fahren wir, na was ist dort, ist ja nur Sand dort und ist ja nur Wüste dort, wie soll das sein in Israel“, also wir sind dort hin und mein Vater hat das Klima, dann hat er angefangen mit dem Herz Beschwerden zu bekommen und er hat sich entschlossen-

I: Was ist mit ihrer Mutter gewesen, hat die sich gut gefühlt?

L: Die hat sich gut gefühlt, die hat keine Beschwerden gehabt, meine Mutter war wahnsinnig schlank bis im Alter, da hat sie siebenundvierzig Kilo gewogen, aber sie war ziemlich klein auch. Mein Vater wäre mittelgroß gewesen, aber durch seine schwere Verkrümmung hat er etliche Zentimeter, ist er kleiner und es blieb nicht anderes übrig, als Wien und da hat er fluchend und schimpfend ist er wieder zurück nach Wien und in Schanghai schon wenn wir die Nachricht gegenüber Krieg bekommen haben, da wird bombardiert und dort in Deutschland und so weiter „Wann werden sie endlich Wien bombardieren?“, der hat einen Hass gehabt, das hat er nicht verwunden. Auch das habe ich von ihm, ich bin nachträglich, ein Unrecht, das mir passiert, das behalte ich im Kopf, das ist eine schreckliche Gewohnheit, eine schlechte, aber kann man nichts machen.

I: Und ihr Vater und ihre Mutter wie haben die dort in Israel gelebt, hatten die einen Freundeskreis?

L: Nein, mein Vater hat versucht, also als Verkäufer konnte er nicht, weil er hat kein Wort Hebräisch gesprochen, sehr gut konnte er Schilder malen, hat er sich ein bißchen durchgebracht mit Schilder malen, die Leute wollten nicht zahlen dafür, wenn er gesagt hat das war so und soviel, zwanzig haben wir ausgemacht, haben sie gesagt:“ Was zwanzig, zehn haben wir doch ausgemacht“, also er hat sich mit den Leuten nicht verstanden, er hat die Sprache nicht gesprochen, er hat das Klima schlecht vertragen, also hat er sich fluchend-

I: Aber …hatten doch so einen österreichisch oder deutsch sprechenden Freundeskreis und haben sowieso jahrzehntelang nie Ivrit gesprochen, aber das hatten ihre Eltern nicht so einen Kreis.

L: Die hatten das nicht und sie haben sich 1950 entschlossen den jüngeren Sohn zu nehmen und ich bin allein geblieben beim Militär und habe dann ein Jahr noch gearbeitet, die Arbeit war sehr gut bezahlt mit den Geisteskranken.

I: Und ihr Vater muß sich dann hier auch schrecklich gefühlt haben.

L: Ja, er hat sich schrecklich gefühlt, hat auch nichts mehr gemacht, ein bißchen hat er was gemacht hin und wieder, aber er hat nur noch teilweise gearbeitet, er hat Beschwerden gehabt, ist dann auch in das jüdische Spital eingeliefert worden, wie ich da war und hat dann eine Zeitlang noch mitgemacht und dann ist er verstorben, beziehungsweise er hat einen Anfall gehabt auf der Straße und dann hat ihm mit der Rettung, im Rettungswagen-

I: Was für einen Anfall?

L: Herzanfall und ist dann am 29.April hätte er Geburtstag gehabt und ich weiß jetzt nicht, ich glaube im Jänner ist er gestorben.

I: Und sie haben ihr jüdisches Leben hier dann in Österreich eigentlich auch nicht weiter gelebt, solange wie sie verheiratet waren.

L: Richtig, ich bin hin und wieder, also zu den hohen Feiertagen bin ich in den Tempel gegangen.

I: Hat sie ihre Frau begleitet?

L: Meine Frau hat mich nicht begleitet, sie ist auch nicht nach Israel gefahren mit mir.

I: Warum nicht?

L: Sie hat gesagt, das Klima hat sie nicht vertragen, also sie hat schon vorher gesagt, bevor sie noch dort war hat sie gesagt es ist ihr zu heiß, sie hat die Hitze schlecht vertragen.

I: Wie ist sie eigentlich mit ihrem jüdisch sein umgegangen?

L: Tadellos, es ist nie zur Debatte gestanden.

I: Es war also akzeptiert von ihr.

L: Ja. Sie hat nur, natürlich wie wir dann die Kinder gehabt haben, hat sie also versucht „Liebes Jesu Kindlein komm mach mich lieb und gut und fromm“, haben die Kinder gelernt und ich habe überlegt jüdisch zu leben wegen der Kinder, dann habe ich mir gedacht das ist eine Heuchelei, wenn ich nur für die Kinder anfange Gebetriemen zu legen, aber was ich gemacht habe, ich habe die Kinder, den Ältesten vor allem, zur Hakoah geschickt. Da war der frühere österreichische Meister im hundert Meter Brust, war ein Hakoahaner, der Herr Professor Paul Haber, jetzt ist er der Präsident und der Nachfolger von Haber über hundert Meter Brust war mein Sohn, zuerst ist er Zweiter gewesen über hundert Meter Brust im ersten Jahr und im zweiten Jahr ist er Clubmeister gewesen über hundert Meter Brust, aber es war der Einfluss, mein Sohn ist zum Beispiel sehr vielseitig interessiert, leider, ich habe immer geglaubt, ich habe nicht Karriere gemacht unter anderem deswegen, weil ich zu vielseitig war, mich hat alles interessiert und ich habe mich für nichts festlegen wollen, außer der Medizin und da hat mir meine Frau dringend abgeraten davon. Ich habe geglaubt der wird, aber seine Veranlagung hat er wahrscheinlich von mir, das er an vielen Sachen interessiert ist und natürlich wenn die Religionsstunde war und mein Sohn hat gesagt:“ Ja, ich bin nicht Katholik, ich habe frei“, es hat ihn gestört, da hat er gesagt:“ Was passiert hier in der Religionsstunde“ und der Kaplan ist ein Kaplan gewesen, der sehr viel Erfahrung hat als Lehrer und er hat erkannt, dass mein Sohn scheinbar eine gewissen Begabung hat, hat gesagt ober nicht möchte sich das anhören und mein Sohn hat gesagt:“ Ja, natürlich“ und so ist das gekommen, sie sind mir immer mehr entglitten, es war überall in der Schule-.

I: Aber sie waren in normalen Schulen.

L: Ja, in normalen Schulen, hat es gar nicht gegeben eine jüdische Schule hier.

I: Ja das weiß ich, aber es waren nicht irgendwelche christlichen Schulen.

L: Nein, ganz normale Schulen, die haben glaube ich zweimal in der Woche Religionsunterricht gehabt und mein Sohn hat frei gehabt, mein Söhne, und so hat er doch sich das angehört und so, dann hat er noch, die ÖVP Jugend, ich war da bei einer Diskussion, ich weiß gar nicht mehr um was es gegangen ist, er hat das geleitet, da war er, glaube ich, neunzehn Jahre alt oder so und da muß er den Schüler kennengelernt haben.

I: Sagen sie, aber sie waren nicht ÖVP, oder?

L: Ich war nicht, ich bin eher das Gegenteil, eher SPÖ.

I: Und da haben sie ihre Kinder auch nicht beeinflussen können?

L: Zuerst habe ich überhaupt nicht gewählt, wie ich zurückgekommen bin und es waren Wahlen, habe ich ziemlich die ersten Wahlen, habe ich gesagt ob da jetzt in der Partei achtzig Prozent Antisemiten sind und hier nur sechzehn Prozent Antisemiten, aber dann habe ich einmal kennengelernt, ich war sehr oft auf Kur mit dem Herz in Tatzmannsdorf und in Tatzmannsdorf habe ich kennengelernt……..

Weil ich gesehen habe, dass sie auch englische und französische Literatur liest und ich habe auch englisch gelesen. Englisch kann ich wirklich gut, kann ich sagen, und so haben wir uns kennengelernt, haben uns direkt angefreundet und seitdem habe ich Grün gewählt und erst jetzt, wie die vorletzten Wahlen waren, habe ich mir gedacht, wenn ich Grün wähle ist es verloren, ich will versuchen die Nazipartei auszuschalten und da gibt es nur SPÖ, dann habe ich zu Turnen bei den Senioren angefangen, bei der hiesigen Organisation und wie ich dort die zweite, dritte Turnstunde gehabt habe, ist man zu mir gekommen und hat gesagt:“ Wissen sie, das ist hier von der SPÖ aus, das Turnen, das wird bezahlt im Großteil, aber wir erwarten schon, dass die Turnerinnern und Turner unserer Partei, also zumindest..“ und so weiter, also seit damals wähle ich SPÖ und bin also wirklich jetzt ein Fan geworden, also mehr oder weniger, weil es sind ein paar, zum Beispiel der Einem, der ist ein hoch intelligenter, den habe ich kennengelernt, ich war mit der SPÖ Senioren war ich in der Türkei und in Spanien und da war er immer dabei und ich habe ihn auch kennengelernt als hoch intelligenten jungen, relativ jungen Mann.

I: Und jetzt erzählen sie mir noch über ihr jüdisches Leben jetzt, das heißt also sie gehen ab und zu ins Maimonides Zentrum und-

L: Ich gehe ab und zu ins Maimonides Zentrum und ich gehe hin und wieder auch am Shabbat in den Tempel, also ich bin etwas religiöser geworden, das hängt mit dem Alter zusammen möglicherweise und ich kenne den Oberrabbiner Eisenberg, da war er, wie ich gekommen bin, war er genau zwei Jahre alt, ja 1952 bin ich gekommen, ich war aber noch nicht im Tempel 1952, ich war etwas älter, aber ich war dann ab 1953, 1954 war ich doch immer wieder im Tempel und kenne ihn als kleines Kind und habe ihn einmal interviewt, da war er sechzehn Jahre alt, ob er schon Pläne für die Zukunft gemacht hat, da weiß ich einen wunderbaren Witz und der hat gesagt er wird auch Rabbiner, er wird jetzt das lernen und so weiter und das letzt mal, wo ich ihn geduzt habe und jetzt ist er auch schon Großvater.

I: Der kam ja, als wir dort waren, als ich sie auch angesprochen habe, da war er auch dort.

L: Ja, also so lange kenne ich ihn schon. 

I: Also den Herrn Eisenberg kennen sie schon sehr lange und eigentlich sind sie doch regelmäßig in den Tempel gegangen.

L: Nein, das kann man nicht sagen regelmäßig, im Sommer bin ich öfters gegangen-

I: Ich meine regelmäßig, sie haben kein Jahr ausgelassen.

L: Eigentlich nicht, nein, zu den hohen Feiertagen war ich immer im Tempel, einmal war ich in Israel zu den hohen Feiertagen, da habe ich gesagt das erste und das letzte mal, weil da gehe ich nicht mehr hin. Ich war im September, da ist ja diese, da hatten wir achtunddreißig Grad im Schatten, die Leute sind in den Tempel gegangen in Hemdärmel, es war keine Stimmung da, ich gehe immer in den Tempel zu den hohen Feiertagen, da habe ich einen dunklen Anzug an, habe eine Stimmung, eine ernste, ich faste, ich habe immer gefastet, im Militär habe ich gefastet, das weiß ich noch, weil einige Soldaten haben nicht gefastet, die haben uns aufgezogen, die haben gesagt:“ Schmeckt diese Zigarette“, wir haben natürlich auch nicht geraucht, also war immer ein Streit zwischen uns, also ich kann mich genau erinnern, dass ich als Soldat gefastet habe und nicht geraucht habe.

I: Und sie sind die ganzen Jahre hier gar nicht auf die Idee gekommen nach Israel zu gehen.

L: Doch, ich wollte schon einmal, wie meine Mutter allein geblieben ist habe ich gesagt jetzt kann ich nicht meine Mutter allein lassen.

I: Da sind sie hier hergekommen.

L: Ich bin schon vorher hier hergekommen und dann ist mein Vater gestorben und ich habe gesagt es ist zwar mein Bruder da, aber ich kann sie nicht gut allein lassen, aber wenn mit ihr etwas sein sollte, dann fahre ich nach Israel zurück. Dann sind zwei Sachen dazwischen gekommen, erstens mein Infarkt, da habe ich gesagt in Israel braucht man keine Infarktpatienten und dann ist noch mein Bruder in den 60er Jahren nach Israel und hat noch einmal geheiratet und mein Bruder ist schon gestorben vor vier Jahren, vor zwei Jahren seine Frau, die Eva, aber es ist noch die Tochter da und die hat drei, der Jüngste ist erst fünfzehn, aber die anderen zwei sind achtzehn und siebenundzwanzig, sind schon erwachsen.

I: Und sie fahren-

L: Ich fahre fast jedes Jahr, 1977 war ich das Erste mal nach fünfundzwanzig Jahren Pause dort und meine Frau war nicht sehr glücklich, dass ich nicht mit den Kindern und mit ihr in Urlaub gefahren bin, aber dann 1981, da war schon diese Sache, wir waren ja nicht mehr sehr gut miteinander-

I: Aber sie haben ihre Kinder nie mitgenommen nach Israel.

L: Nach Israel habe ich sie nie mitgenommen, sie sind aber allein dann gefahren. Wir haben uns dort getroffen.

I: Haben sie ihren Onkel besucht.

L: Ja, natürlich.

I: Und hat sie das nicht beeindruckt?

L: Doch, sie waren sehr angetan und auch umgekehrt, die haben gesagt:“ Du hast aber sehr nette Söhne, schade dass sie keine Juden geblieben sind oder geworden sind“, aber auch der Rabbiner und alle wissen das, wenn er einmal zu mir kommt und sagt:“ Ich habe deinen Sohn im Fernsehen gesehen, ein gescheiter, ein lieber Kerl und bildhübsch“, dann macht mich das traurig, das hat der Rabbiner gesehen und hat gesagt:“ Er kann doch sehr viel gutes dort bewirken“, um mich zu trösten, also es sind immer gemischte Gefühle wenn er sehr gelobt wird und sie sind sehr brav.

I: Aber sehen sie ihre Söhne regelmäßig?

L: Ja regelmäßig, der Große kommt seltener, der Kleine kümmert sich fortwährend. Der Große hat wenig Zeit, das sehe ich auch ein, ich will nicht den selben Fehler machen, wie meine Mutter. Meine Mutter, wenn ich die eine Woche nicht angerufen habe, dann hat sie angerufen:“ Hast schon wieder vergessen, dass du eine Mutter hast“ und sie war gekränkt und beleidigt und ich will dasselbe nicht machen. Ich will nicht fortwährend sagen:“ Wieso hast du dich nicht gerührt“, so ist das.

I: Und politisch, wie fühlen sie sich hier?

L: Ich bedaure bis zum heutigen Tag, dass ich nicht in Israel verblieben bin und warum, ich kann die Menschen hier nicht, vielleicht bin ich voreingenommen, ich habe einen Freundeskreis, das sind einfache, brave Menschen, Nichtjuden, ich habe auch ein paar jüdische, aber die meisten Leute sind falsch hier, sie sind verlogen, es sind viele Antisemiten drunter und faul auch noch, also ich kann die Charaktere nicht leiden und wenn ich das meiner Frau gesagt habe, war sie immer böse, hat gesagt:“ Du bist doch selber ein Österreicher“, „Ja, aber ich bin herumgekommen, ich weiß, wie es in der Welt zugeht, was man machen muß und nicht so leben wie die“, kriegen ein Häuschen vererbt von der Großmutter und darauf nehmen sie einen Kredit auf und glauben, dass sie in zwei Jahren, ohne zu arbeiten Millionäre werden, weil sie keine Ahnung haben. Jeder schaut, dass er Angestellt bleibt, nur kein Risiko. Die ganze Mentalität paßt mir nicht hier, aber jetzt bin ich fast vierundsiebzig, im Juli, also, obwohl wenn meine Freunde, jetzt war ich vom dreizehnten bis zum zwanzigsten April war ich in Israel, ich habe dieses mal meine Freunde nicht besucht, weil ich nicht herum fahren wollte in den Autobussen, jetzt habe ich sie nur angerufen. Die Leute hier glauben in Israel wird nur geschossen auf den Straßen.

I: Wo waren sie?

L: In Even Yehuda?.

I: Wo ist das?

L: Das ist zwischen Tel Aviv und Haifa ungefähr, aber es ist näher zu Tel Aviv.

I: Und Landesinnere oder Meer?

L: Es ist nicht weit vom Meer, es ist in der Nähe von Netanya.

I: Und bei wem sind sie dort?

L: Das ist das Mädchen, das Mädchen ist jetzt in ihrem Alter. Das kann man sich ausrechnen, wir sind also 1949, sie ist 35er Jahrgang, meine Schwägerin, gewesen, ist in den Kibbutz gekommen, hat 1950 den kennengelernt, den Burschen, also war sie fünfzehn und 1951 ist das Mädchen auf die Welt gekommen und wegen der hat sie heiraten müssen, das war damals so, überhaupt in Israel und das hat sie ihm nie verziehen und der hat dann auch noch einmal geheiratet und hat zwei Erwachsene Kinder jetzt, die sehe ich auch jedes mal.

I: Also sie haben sozusagen eine kleine Familie dort.

L: Ja, es sind meine zwei Cousins gestorben, es sind die alten Czaczkes gestorben, das Ehepaar und die zwei Söhne, es ist mein Bruder und meine Schwägerin auch gestorben, also ich habe praktisch die nächste Generation.

FOTOS

I: Also das erste Foto ist von 1938, Herr Landau mit seinem Bruder. Das sind sie?

L: Das bin ich.

I: Herr Landau ist der, mit der Brille.

L: Aber das ist nicht gut, weil ich habe die Brille bis zu meinem zwölften Lebensjahr getragen, dann habe ich sie bis zum achtundzwanzigsten abgelegt und erst wieder mit achtundzwanzig, die Augen haben sich gebessert.

I: Und sagen sie, 1938, das war kurz vor ihrer-

L: Kurz bevor wir weggefahren sind.

I: Und sie haben beide so schöne Matrosenanzüge an und das war extra- warten sie einen Moment noch und das war extra zum Fotografen oder?

L: Wir sind zum Fotografen gegangen.

I: Wissen sie noch wo der Fotograf war?

L: Nein.

I: Und die Matrosenanzüge haben sie sonst zu irgendwelchen Feierlichkeiten getragen?

L: Nein, wir haben halt Matrosenanzüge gehabt, wir haben auch diese Janker und Sachen gehabt, diese österreichischen Sachen, die wir halt gehabt haben.

I: So, jetzt-

L: Das ist meine Mutter und mein Bruder.

I: Erzählen sie mir, falls sie sich an irgend etwas erinnern können jetzt zu diesem Foto.

L: Da kann ich mich nicht erinnern.

I: Wann ist das ungefähr?

L: Das war in der ?road in Schanghai, etwa zwölf Jahre wird mein Bruder gewesen sein, er ist 31er Jahrgang.

I: Und wo sagten sie ist das?

L: In der ?road, das sind auch alles um diese Zeit, da hier hat er schon gelernt Fotograf.

Und das sind die Isaacs?.

I: Also das ist ihre Schwägerin, das heißt, das ist die-

L: Das ist diejenige die welche-

I: Und das ist ihr Bruder-

L: Und das sind Freunde-

I: Und wo ist das ungefähr, in welcher Stadt?

L: Ich glaube das ist in Tel Aviv. Wie das ausschaut ist das in der, wie heißt der Boulevard dort, ich habe vergessen, Rothschild Boulevard nennt sich das.

I: In welchem Jahr wird das ungefähr sein?

L: Das wird sein ungefähr, da war er noch nicht verheiratet, ich glaube nicht, ich glaube das muß ungefähr 1962, 1963 sein.

I: Sagen sie mir noch einmal wie die hieß, die Frau, die er-

L: Eva, geborene Afroschenko?, verheiratet mit Weiß.

I: Und die Eltern, ihre Eltern waren auch in Schanghai und dort haben-

L: Die Eltern nicht, die Mutter ist sehr jung gestorben, wir haben nur den alten Vater gekannt, der war sehr alt, er war ein gebürtiger Russe, gebürtiger Afroschenko?.

I: Und sie war mit ihrem Vater in der Immigration in Schanghai und da haben sich die zwei kennengelernt.

L: Ja, da haben sie sich kennengelernt. Das ist mein Bruder auch.

I: Wo ist das?

L: Das war in Israel.

I: Und wann?

L: Das war 1969.

I: Und was ist das für eine Eheberatung, was heißt Eheberatung, da spricht er über die Hochzeit mit-

L: Ja über was man da machen muß als Religiöser, er hat es eh nicht eingehalten, glaube ich nicht, mein Bruder hat überhaupt, er hat die Leute nicht leiden können.

I: Aber war das einfach, er war, ach ihr Bruder war noch nie verheiratet.

L: Doch, der war schon geschieden.

I: Das heißt ihr Bruder war geschieden und die Frau war auch geschieden und da war das leicht in Israel zu heiraten, wenn zwei Geschiedene?

L: Na ja, also scheinbar schon.

I: Weil ich nämlich immer so Geschichten hören, dass das dann ganz kompliziert ist.

L: Aber scheinbar nicht überall, das weiß ich ehrlich gesagt nicht. 

In Tel Aviv war er dann Geschäftsführer am Schluss.

I: Also da war er sozusagen als Buchhandlungsleiter bei Steinmatzky.

L: Wie er gekommen ist hat er bei der Generalvertretung von Kodak gearbeitet und die Firma ist dann aus irgendeinem Grund aufgelöst worden und dann hat er sich beworben und wurde Geschäftsführer von dieser Buchhandlung, die haben ja in jedem Nest eine Filiale und da war eine besonders gute Filiale in der Nähe von einem Theater.

I: Also Hochzeitsfoto.

L: 22. September 1953.

I: Eine sehr schöne Frau.

L: Das war, da haben wir noch keine Kinder gehabt, das weiß ich, also das muß zwischen 1953 und 1960 gewesen sein, ich war da fünfundzwanzig, ich habe keine Brillen mehr getragen.

Wie er auf die Welt gekommen ist, war er ganz hellblond und der ist nach und nach immer dunkler geworden.

I: Und das war hier im Wiener Wald oder so?

L: Ich weiß nicht.

I: Irgendwo in Österreich wahrscheinlich und es sieht so aus, als wäre ihr großer Sohn vielleicht achtzehn.

L: So was, ja.

I: Da haben sie jetzt meinen Bruder, wie er älter war.

L: Ah das ist ihr Bruder und das ist wo?

I: Das ist sehr blöd von mir, dass ich das nicht aufgeschrieben habe.

I: Aber was glauben sie, ich denke mir, das ist mehr Österreich als Israel.

L: Das ist Österreich, auf jeden Fall, weil sie war nie in Israel, meine Frau.

I: Ah das ist ihre Frau.

L: Ja.

I: Und das ist ihr Bruder ohne seine Frau.

L: Das ist mein Bruder ohne seine Frau.

I: Das heißt das ist in Österreich.

L: Sie sehen, dass wir uns eigentlich nicht ähnlich schauen, er ist ein Stückchen größer als ich, er war auch sehr schlank, nur in Israel ist er dann ein bißchen dick geworden, aber von Haus aus war er sehr schlank.

I: Das heißt ihr Bruder hat sie regelmäßig in Österreich besucht?

L: Nicht regelmäßig, aber von Zeit zu Zeit ist er gekommen und hat mich besucht.

I: Was glauben sie in welchem Jahr das ungefähr-

L. Das war in Salzburg, das war auch in Salzburg, da war er schon nicht mehr so jung, muß er um die sechzig gewesen sein, das heißt das war Anfang der 80er Jahre. Das war in Salzburg, da haben wir geblödelt, mein Bruder war so-

I: Was ist das?

L: Das war auf einer Fahrt? und das ist eine Klasse.

I: Ihre Klasse?

L: Meine Klasse.

I: 1936 und welcher sind sie?

L: Da werden sie nie drauf kommen.

I: Der vielleicht hier.

L: Genau, sie sind der Erste, der drauf kommt, noch nie ist mir das passiert und ich habe das schon vielen Leuten gezeigt und kein einziger ist darauf gekommen.

I: Und das war dieser nette Lehrer.

L: Ja, der Steiner war das. Jüdische Buben.

I: Ja, zeigen sie mir die.

L: Ashkenasi, in Südamerika gestorben-

I: Das heißt, das ist der fünfte, oben, von links. Was heißt Ashkenase, der hieß so?

L: Der hieß so. Das ist auch etwas interessantes in der Kultusgemeinde, dort, wo ich gearbeitet habe, ist ein älteres Ehepaar aus Südamerika gekommen, „Wir heißen Ashkenasi“, haben sich vorgestellt, sag ich:“ Ashkenasi, so hat ein guter Mitschüler von mir geheißen“, „In welcher Schule waren sie?“, „In der Schöngasse“, „ Das ist mein Neffe“, sag ich:“ Was ist aus ihm geworden?“, „Mit dreiunddreißig ist er erkrankt und gestorben in Südamerika“ und da habe ich ihnen das Bild mitgebracht den nächsten Tag, „Kann ich das Bild haben, wir haben kein richtiges Bild“, sie haben sich den heraus kopiert und dann sie sind aber auch beide gestorben, ich kann mich an viele Namen noch erinnern, das ist der Dunkelblum-

I: Dunkelblum, der Zweite von links, obere Reihe. Was ist aus dem geworden, wissen sie das?

L: Dunkelblum ist der einzige, der hier noch lebt, der wohnt hier. Sein Bruder kommt auch ins Tagesheim, aber der Dunkelblum, der Jüngere, der hier, der Otto, der kommt nicht, der will vergessen, dass er Jude ist. Also an ein paar Namen kann ich mich erinnern, der ist Nichtjude, heißt aber Salomon, der heißt Horvath-

I: Und der war jüdisch?

L: Nein.

Der heißt Gschwandtner, war auch nicht jüdisch. Der Löwy war auch nicht jüdisch, Winter, der Schatzker, der war jüdisch.

I: Der Schatzker ist der zweite von der zweiten Reihe, rechts. Was ist aus dem geworden, wissen sie was?

L: Weiß ich nicht. Der Schächter, auch jüdisch-

I: Erste Reihe, fünfter, was ist aus dem geworden?

L: Weiß ich auch nicht, ich weiß nur vom Dunkelblum und vom Ashkenasi und der Fink, der kleine, schlimme, der war der Kleinste, ich war der zweitkleinste, der ist auch Jude.

I: Der zweite von rechts, erste Reihe.

L: Also ich kann mich teilweise an die Lehrer erinnern aus dem 1935.

Das waren die Jugendlichen, wie wir in Schanghai angekommen sind und wo bin ich?

I: Ach da, den habe ich gar nicht richtig gesehen, das ist ihr Bruder?

L: Nein, das ist mein Bruder. Mein Bruder war sehr zart.

I: Also ihr Bruder ist der rechts, ganz rechts und sie sind ganz links mit der Brille.

L: Das ist der Peter Priefer?-

I: Und der hier, der in Uniform?

L: Der war so eine Art Hausmeister, das war ein Russe, ein Gebürtiger.

I: Und das sind alle deutsche und österreichische Kinder?

L: Ja.

I: Aber das sind nicht die gesamten Kinder, die auf dem Schiff waren?

L: Nein, das nicht, der Heini Meiseles?, die Susi Gratz ist gestorben, die Susi Premitke?-

Destination Schanghai, das war ein Schanghai’er Treffen in Salzburg.

I: Und wer ist dieser Mann hinter ihnen?

L: Das war einer der Besucher, das ist der Präsident von der Kultusgemeinde von Salzburg, der heißt Feingold.

I: Und die Dame dahinter?

L: Die gehören alle zu den Salzburgern.

I: Aber das sind alles-

L: Das war ungefähr vor sechs, sieben Jahren.

I: Aber wer sind die Schanghaier jetzt, sie sind das-

L: Da bin ich der Einzige.

Das sind hier die Türken, ich bin jedes Jahr ganz dunkelbraun im Sommer.

I: So, jetzt kommt dieses Foto, da ist die Tante Fanny rechts und links ist wer?

L: Links ist mein Vater.

I: Wann ist das ungefähr?

L: Ungefähr 1953.

I: Das heißt in der Zeit waren sie wieder in Wien.

L: ja, wie ich da kurz in Wien war.

I: Was ist das hier, so ein altes Foto.

L: Das ist der Opa, das ist der Kommunist, was ich ihnen gesagt habe.

I: Das ist also der Großvater mütterlicherseits mit dem aufgezwirbelten Bart.

Und wer ist die?

L: Das ist meine Mutter, das war im Jahr 1951, da war sie achtundvierzig.

…der hat eine gewisse Winokur-

I: Wer ist Hermann?

L: Der Hermann ist der jüngste Bruder, der 1904 geboren ist und ein Abenteurer, der in den 20er Jahren nach Südamerika, dort hat er die Winokur Geheiratet?

I: Wen?

L: Winokur heißt die Frau.

I: Hat die einen Vornamen?

L: Ich weiß nicht mehr, wie die geheißen hat.

I: Steht auch nicht drauf, doch hier steht ein bißchen was drauf, Lilli?

L: Das kann sein.

Und das ist die Familie Fleck?-

I: Familie Fleck?, Tante Else-

L: Das heißt Schwester vom Max Landau-

I: Tante von Erwin-

L: Tante von Erwin

I: Schwester von Max Landau mit Onkel und Cousin Otto-

Also wer ist jetzt dieses Kind?

L: Das ist der Otto und das ist die Tante Else.

I: Und wann ist das und wo ist das?

L: Na ja, der Otto war noch älter, wie die Apte Trude, also – ich weiß da gibt es Enkel und Urenkel noch in Südamerika.

I: Aber wer ist das jetzt noch einmal?

L: Das ist der Fleck-

I: Und wer war der Fleck noch einmal?

L: Fleck ist der Mann von der Tante Else-

I: Und die Tante Else ist die Schwester von ihrem Vater.

L: Ja.

I: Und das ist ihr Mann und das ist ihr Sohn.

L: Ja. Das ist der Fredi mit seiner Frau-

I: Wer ist Fredi?

L: Czaczkes.

Der ist erst vor ein paar Jahren gestorben, die Frau lebt noch, die habe ich noch gar nicht gesehen, sind zwei, seiner drei Söhne. Ich glaube die hat jetzt an die acht, neun Enkel.

I: Geben sie mir ein Czaczkes Foto.

L. Ja. So hat er Jahrelang ausgeschaut.

I: Das ist er aber schon lange in Südamerika.

L: Nein, der ist in Israel.

I: Ach Israel ist Czaczkes gewesen.

L: das ist Israel und das ist mein Bruder und das ist mein Vater.

Das ist die Frau Czaczkes und das ist die Frau vom Ernstl und der Czaczke.

Ich glaube der ist an der Kinder? Gestorben, seine Frau war auch eine Ärztin.

I: Ja, die so miteinander sich so geliebt haben, das ist Walter.

Morre? läuft mit wem?

L: Mit ihrem Mann, sie hat also spät geheiratet, der Walter, Walter Sachs.

I: Hatten wir darüber?

L: Nein, die haben wir noch nicht.

I: Warum haben wir die nicht?

L: Oh ja, erwähnt habe ich es schon.

I: Und das ist in England?

L: Das war in England, ja. Da habe ich noch mehrere Bilder von meiner Lieblingstante.

I: Das ist ihre Lieblingstante?

L: Ja.

Das ist Czaczkes mit Frau und das ist Czaczkes mit meiner-

I: Also die Familie von Czaczkes, acht oder neun Enkel.

L: Ja, das ist der älteste Sohn, der Benny und seine Frau, geborene Prawa?.

I: Von oben rechts, also das ist der älteste Sohn, seine Frau.

L: Drei Söhne sind da.

Da ist der Jüngste-

I: Das Jüngste sitzt unten.

L: Der Benny, der Daniel und Michael ist der Mittlere.

I: Ah, der dritte von links ist Michael. Und die haben so viele Nachkommen.

L: Zum Unterschied zum Walter, der Walter hat keine Nachkommen, aber dafür hat der drei Söhne und glaube ich acht oder neun Enkel.

I: Und wo leben die?

L: Die leben alle in Israel, in Jerusalem.

I: Und sind die Söhne Gläubige oder-

L: Nein, eigentlich nicht.

I: Und was hat er gearbeitet?

L: Der ist Jurist, der war juridischer Berater der Stadtleitung-

……Tante Marie geheiratet, also seine Cousine und mit ihr diese Tante Laura gezeugt.

I: Ah, das ist der Großvater, der war geschieden und der hat noch einmal seine Cousine geheiratet- das ist sozusagen das letzte Kind des Großvaters.

L: Ja. Da war er schon zweiundfünfzig.

